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      DREI FRAGEN AN CLAUDIA VILSHÖFER


      In Kalter Hauch brechen drei Menschen zu einem Mittelmeertörn auf, und ein Großteil der Handlung spielt sich auf offenem Meer ab. Was reizte Sie an dieser Ausgangssituation?


      Das Meer mit all seinen Unwägbarkeiten hat mich von jeher fasziniert, und eine beengte Jacht ohne Fluchtmöglichkeit stellt in meinen Augen die ideale Kulisse für einen Psychothriller dar. Mich reizten hier besonders die Ausweglosigkeit, in der sich die Protagonisten befinden, ihre Ängste und Verhaltensweisen auf hoher See, die schließlich in der Katastrophe gipfeln.


      Martin und Cornelius, die beiden männlichen Protagonisten, begegnen sich nach zwanzig Jahren zum ersten Mal wieder. Bald bricht die alte Feindschaft wieder auf. Welche Rolle spielt dabei Nadja, Cornelius’ Frau?


      Nadja, die in Martin nicht nur Ressentiments, sondern auch ungeahnte Emotionen entfacht, spielt eine zentrale Rolle und führt die beiden Männer tief in die gemeinsame Vergangenheit. Mir war es wichtig, dass diese vielschichtige, schillernde Figur Nadja beim Leser nicht nur für Spannung und Unbehagen sorgt, sondern ihn auch zu überraschen vermag.


      Wussten Sie gleich von Anfang an, wie die Geschichte enden würde?


      Da Kalter Hauch unter anderem von Schuld und Rache handelt, wusste ich schon zu Beginn, dass gerade diese starken Leitmotive das Ende der Geschichte steuern würden– inwiefern, wurde mir jedoch erst während des Schreibprozesses klar. An einem bestimmten Punkt erkannte ich, dass Gerechtigkeit ein weiter Begriff ist, sodass ein Teil des Finales dann schließlich noch mal eine Wendung nahm, die mich selbst verblüfft hat…


      ÜBER DIE AUTORIN


      Claudia Vilshöfer, 1968 in Brasilien geboren, begeisterte sich schon während der Schulzeit fürs Schreiben. Doch erst Jahre später begann sie, inspiriert durch ihre Tätigkeit in der Touristikbranche und diverse Auslandsreisen, mit der Arbeit an ihrem ersten Psychothriller, Schrei in der Dunkelheit. Es folgten ihre Romane Nichts bleibt je vergessen und Kalter Hauch. Heute lebt Claudia Vilshöfer mit ihrer Familie in der Nähe von Köln. Mehr über die Autorin unter www.claudia-vilshoefer.de.
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      Prolog


      Als sich die Tür langsam öffnete, streifte ihn ein kalter Lufthauch, der ihn jäh aus dem Halbschlaf schrecken ließ. Durch den Spalt fiel nur ein matter Lichtstrahl, der gerade ausreichend war, um die grazile Silhouette zu erkennen. Dort stand der Mensch, vor dem er sich am meisten fürchtete, und als er die barfüßigen Schritte auf dem Filzteppich hörte, spürte er das drohende Unheil mit jeder Faser seines Körpers.


      Die Angst packte ihn mit eisigen Klauen, und er empfand den schreienden Widerwillen, der sich seiner bemächtigte, sobald diese Person in seiner Nähe war. Sie bewegte sich weiter auf ihn zu und blieb schließlich vor seinem Bett stehen. Sein Herz begann zu rasen. Ihm stieg der verhasste Desinfektionsgeruch in die Nase, der Dunst des Verrats, und er hörte seine eigenen, angsterfüllten Atemstöße.


      Sie starrte zu ihm herab. Das Mondlicht schien durch die Vorhänge und warf ein bläuliches, beinah gespenstisches Licht auf ihre makellosen Gesichtszüge. Grenzenlose Verachtung lag in ihrem Blick, der ihn von früh bis spät verfolgte und ihm das Leben zur Hölle machte. Seine leise Hoffnung, dass sie heute Gnade walten lassen würde, wurde auch dieses Mal nicht erfüllt. Er hörte, wie ein Stück schweren Stoffs zu Boden fiel. Gelähmt vor Entsetzen lag er da, seine Finger krallten sich in das beschmutzte Laken. Als sich seine Decke hob und sein Oberkörper mit einem Ruck in die Höhe gerissen wurde, öffnete sich sein Mund zu einem Schrei, aber heraus kam nicht einmal ein Krächzen.


      Er wusste, dass er ein böser Junge war, der sich immer wieder derselben Vergehen schuldig machte. Dass er keine Bedeutung und das Leiden verdient hatte. Sein Pyjama war klatschnass, und die Schuld lag allein bei ihm. Ein leiser Fluch glitt durch ihre Zähne, eine gehässige Bemerkung, die ihm einmal mehr klarmachte, wie sehr sie ihn verabscheute. Dass er das letzte Stück Dreck war, das jetzt gesäubert werden musste. Angsterfüllt fasste er nach dem trocken gebliebenen Deckenzipfel und vergrub sein schwitzendes Gesicht darin, als könnte er ihm Trost spenden. In seiner Vorstellung strampelte und kratzte er zwar wie ein wildes Tier, doch er hielt still, starr vor Angst, als er die Kälte des Metalls an seinem Hals spürte. Die Spitze des Skalpells drückte fest in sein Fleisch, und er wusste, dass er nun zu gehorchen und Buße zu tun hatte.


      Er begann zu sprechen, sehr langsam und bedächtig, damit er bloß kein Wort vergaß. Gehorsam murmelte er den monotonen Spruch, den sie von ihm erwartete, so inbrünstig und so lange, bis sie endlich zufrieden war und die kalte Metallspitze von seinem Hals abließ. Demütig flüsternd senkte er sein Kinn auf die Brust, erfüllt von dem Wissen, dass es auch diesmal nicht anders ablaufen würde. Schlimmer noch, denn ihre Wut steigerte sich mit jedem Bestrafungsakt, den sie ihm, dem bösen Jungen, zuteilwerden ließ. Und dabei war sie keine Spur besser als er. Er hatte sie ertappt, bereits mehrmals, und es war abscheulich gewesen, sie heimlich bei ihren Schandtaten zu beobachten. Zu wissen, welches erbärmliche Geheimnis sie mit sich herumtrug. Am liebsten hätte er ihre Niedertracht in die Welt hinausposaunt, sie bloßgestellt, damit endlich alle zur Kenntnis nahmen, mit welch einem Monster sie es zu tun hatten. Er konnte warten, aber er würde sich rächen, eines Tages.


      Als das letzte Wort verklungen war, stand er gehorsam auf, wie er es gewohnt war, und zog sich aus, bis er entblößt und zitternd vor ihr stand. Da spürte er bereits ihre behandschuhten Finger und die Borsten auf seinem nackten, wunden Fleisch. Die qualvolle Prozedur, die ihm nun bevorstand, würde äußerst schmerzhaft sein, vielleicht schlimmer als je zuvor, und sich, ebenso wie der Duft ihres Parfüms und der scharfe Geruch des Desinfektionsmittels, tief und für alle Zeiten in sein Gedächtnis graben.


      

    

  


  
    
      


      Sommer 2013


      Hamburg


      Kapitel 1


      Die Angst brach so plötzlich über ihn herein, dass ihm schwindelig wurde. Zunächst wusste er nicht, woher sie kam, dann begriff er, dass es an dem Unbekannten lag, den er wie gelähmt fixierte. Der Mann am Tresen mit dem anmaßenden Gesichtsausdruck fiel ihm an diesem Abend zum ersten Mal auf, und er hätte fast beschwören können, ihm schon einmal begegnet zu sein. Er trug ein Poloshirt von Lacoste und italienische Lederslipper, dazu eine helle Tweedhose und eine teure Uhr, vermutlich eine Rolex, bestellte einen Campari auf Eis und wechselte ein paar belanglose Worte mit dem Barkeeper.


      Als Martin Becker, der gerade einen mehrwöchigen Afrikatörn hinter sich hatte und noch immer das leichte Schwanken des Schiffs in seinem Kopf verspürte, endlich begriff, wer da so entspannt auf dem Barhocker thronte, traf ihn die Erkenntnis beinah wie ein körperlicher Schlag.


      Cornelius.


      Sein Anblick löste eine Flut von Erinnerungen aus, und allein der Name ließ ein trockenes Gefühl in seiner Kehle aufsteigen. Er hatte das Gefühl, weit in die Vergangenheit katapultiert zu werden, bis zu jener Tragödie, die sie für alle Zeiten unwiderruflich zusammengeschweißt hatte.


      In seinen Schläfen begann es zu hämmern. Die alte Bestürzung war wieder da, und für einen Augenblick wurde er von dem Impuls getrieben, das Lokal fluchtartig zu verlassen. Doch kurz bevor er sich dazu hinreißen ließ, nahm er all seinen Mut zusammen, trat auf den Mann zu und reichte ihm schlicht die Hand.


      »Hallo, Conny«, sagte er so salopp wie möglich. »Was machst du denn hier?«


      Sein Gegenüber schien konsterniert, derart vertraulich von einem Fremden angeredet zu werden, und musterte ihn abschätzend von Kopf bis Fuß, ohne die gereichte Hand zu ergreifen. Der Mann mit den eisblauen Augen hatte offenbar keine Ahnung, wer vor ihm stand. Erst als Martin seinen Hemdsärmel hochschob und eine alte, verblasste Tätowierung entblößte, die seinen Arm seit seinem achtzehnten Geburtstag zierte, fiel bei Cornelius der Groschen.


      »Du?«, wunderte er sich. »Mein Gott! Das ist ja ein halbes Leben her!«


      »Wenn du bedenkst, wie viele Jahre wir inzwischen auf dem Buckel haben, sogar noch länger.«


      Sie lachten kurz auf und musterten sich dann schweigend. Die Befangenheit war einerseits erdrückend, aber andererseits war es, als hätten sie sich vor ein paar Wochen das letzte Mal gesehen und nicht vor fast zwei Jahrzehnten. Sie hatten sich beide stark verändert, wobei mit Cornelius Schiller eine regelrechte Metamorphose vor sich gegangen war. Abgesehen von den unvermeidlichen Spuren der Zeit, die in seinem bleichen Gesicht zu erkennen waren, war er um einiges schlanker und selbstsicherer geworden. Aus dem unförmigen, stotternden Teenager war ein Mann geworden, der Kompetenz und Selbstvertrauen ausstrahlte. Er sah älter aus als vierzig. In seinem kurz geschnittenen Schläfenhaar schimmerten silbrig weiße Strähnen, die ihm ein reifes Aussehen verliehen.


      »Als Skipper habe ich öfters hier zu tun, aber was treibt dich denn in den Jachtclub?«, erkundigte sich Martin schließlich, um das peinliche Schweigen nicht noch weiter auszudehnen.


      »Ich habe mir eine kleine Jacht zugelegt und meiner quengeligen Frau einen Urlaubstörn versprochen. Jetzt brauche ich noch jemanden, der mir dabei hilft, eine einigermaßen erquickliche Route auszuarbeiten.«


      Martin fühlte sich plötzlich unbehaglich unter Cornelius’ unnachgiebigem Blick, und das Gefühl verstärkte sich noch, als Cornelius den Barkeeper herbeirief und kurzerhand noch einen Drink orderte. »Magst du auch einen?«, fragte er knapp. »Ich lade dich ein.«


      Martin nickte, obwohl er eigentlich nach wie vor lieber die Flucht ergriffen hätte, und verlangte nach einem schlichten Sodawasser mit Zitrone.


      »Du fährst also tatsächlich zur See, wie du es dir immer vorgenommen hast«, stellte Cornelius fest, und es lag beinah eine Spur Geringschätzung in seiner Stimme. Dabei war Martin Becker ein attraktiver, sonnenblonder und charismatischer Typ, in dessen braun gebranntem, von Sonne, Wasser und Wind gegerbtem Gesicht zwei leuchtend grüne Augen blitzten. Den aufregenden Beruf sah man ihm praktisch an der Nasenspitze an.


      Ein zwangloses Schmunzeln huschte über Cornelius’ Gesicht. Er lehnte mit dem Longdrinkglas in der Rechten an der Theke und taxierte Martin. »Die raue Seeluft steht dir übrigens ausgezeichnet. Die meiste Zeit des Jahres entfliehst du doch sicher dem deutschen Sauwetter und genießt das Leben auf den Weltmeeren, oder?«


      »Eine Landratte bin ich jedenfalls nicht«, antwortete Martin mit einem Schulterzucken und ließ die Eiswürfel in seinem Glas klappern.


      »Und setzt du mal einen Fuß an Land, stehst du einem alten Bekannten in einem Jachtclubhaus gegenüber«, grinste Cornelius, der jetzt aufzutauen begann, aber schnell wieder ernst wurde. »Wir haben uns damals nicht mal verabschieden können.«


      Damals…


      Martin spürte, wie ihn augenblicklich die alten Geister wieder einholten. Das, was er am meisten fürchtete, war sein Gedächtnis, sein inneres Inferno. Der Blackout war da wie eine Gnade gewesen. Ein kaum merkliches Zucken umspielte seine Mundwinkel. »Als ich wieder auf dem Damm war«, murmelte er leise, »wollte ich dir noch…«


      Er geriet ins Stocken. Jedes Wort kam ihm falsch vor, und er hoffte, dass Cornelius es dabei belassen würde. Als er eine wegwerfende Handbewegung machte und ein flüchtiges »Vergessen wir’s« murmelte, überkam ihn einerseits Erleichterung, andererseits der Wunsch, genau das zu können. Aber die grausamen Flashbacks waren unbarmherzig und holten ihn regelmäßig ein. Sie waren wie ein schmerzhafter Sog, der ihn noch immer, auch nach so vielen Jahren und unzähligen Therapiesitzungen, in die Tiefe riss.


      Wie Cornelius wohl mit der Schuld umging? Die Geschehnisse waren schließlich nie aufgeklärt worden, und das ihm seinerzeit Anvertraute schleppte Martin bis heute mit sich herum.


      Während er noch damit beschäftigt war, die Skrupel von sich zu stoßen, war sein Gegenüber bereits abgeschweift und erklärte, dass er seit ein paar Jahren eine an der Binnenalster gelegene Privatpraxis für Schönheitschirurgie betrieb, wo sich Leute von Rang und Namen die Nasen richten, Brüste vergrößern oder Fett absaugen ließen. »Die plastische Chirurgie kann aber weitaus mehr. Es gibt Patienten, die sind entstellt. Und damit meine ich nicht solche Lappalien wie die Narbe, die du unter dem Auge zurückbehalten hast.« Er stockte und fixierte die Stelle an Martins Jochbein. »Ich spreche hier von Menschen, denen der Eingriff eine ganz neue Lebensperspektive verleiht.«


      In Martins Gedächtnis blitzte eine Erinnerung wie eine überbelichtete Filmszene auf. Er wechselte rasch das Thema. »Und jetzt brauchst du eine Auszeit von deinem aufreibenden Job«, stellte er trocken fest.


      Cornelius nippte an seinem Glas und stellte es dann ab. »Na ja, wie gesagt, es geht da primär um meine Frau. Sie ist gerade dreißig geworden, da habe ich gedacht, ich schenke ihr mal etwas Besonderes: allem voran meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit und als kleine Dreingabe eine private Mittelmeerkreuzfahrt auf meiner Luxusjacht.« Er seufzte. »Jetzt brauche ich nur noch jemanden, der dafür sorgt, dass wir nicht untergehen.«


      »Hast du dich schon umgehört?«


      »Schon, aber es ist gar nicht so einfach, einen vertrauenswürdigen Skipper aufzutreiben.« Cornelius seufzte. »Abgesehen davon, bin ich mir noch nicht ganz schlüssig, was ich will. Wie lange, wohin und all das.«


      »Du hast doch sicher ein paar Ideen, was dir so vorschwebt?«


      »Das schon, aber dafür habe ich keine Ahnung, wer uns begleitet. Hättest du nicht Zeit?«


      Die Frage war so leichthin gestellt worden, dass sie Martin nicht annähernd befremdet hätte, wenn sie nicht aus Cornelius’ Mund gekommen wäre. Martin zögerte und schwieg. Es war Juni, die Sommersaison währte nicht ewig, und den nächsten festen Auftrag hatte er erst für Anfang August, was mehr als einen Monat Leerlauf und erhebliche finanzielle Einbußen bedeutete. Ein lukrativer Privattörn kam ihm da gerade recht, und Cornelius’ Konten flossen scheinbar über, wenn er sich eine solch luxuriöse Extravaganz leisten konnte.


      In seinem Kopf rotierte es, und er dachte auch an das, was ihm der Seelenklempner eingebläut hatte, dass eine Konfrontation nämlich durchaus Sinn machte, weil sie Ängste besiegen konnte. Auch Todesangst.


      »Wann genau?«, hakte er nach, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war.


      »Im Juli. Ich kann die Praxis nur im Hochsommer schließen. Und eigentlich nicht mal dann.«


      Martin legte das Angebot, solch einen Trip zu unternehmen, in die Waagschale, überlegte hin und her. Eigentlich verspürte er wenig Lust, unter Cornelius’ Knute zu stehen, aber Tatsache war, dass seine wirtschaftliche Lage, gelinde gesagt, ziemlich angespannt war. Cornelius schien ein Leben zu führen, das ihn vollkommen ausfüllte. Er machte einen ausgeglichenen Eindruck, schien keinerlei Ressentiments mehr zu hegen. Und er würde bestimmt nicht knausern, sondern seinem Skipper eine ansehnliche Heuer zahlen. Beinah unwillkürlich ließ er seinen Blick über Cornelius’ Designeroutfit gleiten, über das beigefarbene Armani-Sakko aus feinstem Zwirn, das lässig über dem Barhocker hing. »Was hast du dir denn vorgestellt?«, horchte Martin vorsichtig nach. »Einmal Europa in zehn Tagen?«


      »Mehr als drei Wochen sind jedenfalls nicht drin, aber ich brauche mal eine Auszeit. Welche Route schlägst du vor? Du bist der Profi.«


      »Und du der Experte, was deine Frau betrifft«, entgegnete Martin. »Was könnte ihr denn gefallen?«


      »Reichlich Sonne und Seeluft, dazwischen ein paar unterhaltsame Landgänge mit schönen Sehenswürdigkeiten, romantischen Lokalen und edlen Boutiquen. Das Übliche halt, was Frauen so mögen, wenn sie Urlaub machen.«


      »Ein paar Tauchgänge vielleicht? Schnorcheln vor Sardinien?«


      »Klingt verlockend, aber mit solchen Aktionen kannst du mich jagen, wenn ich ehrlich sein darf. Meine Frau ist da aber um einiges experimentierfreudiger und für jeden Spaß zu haben.«


      Martin verstand. »Und wo liegt die Jacht?«


      »In Monte Carlo, eine Jeanneau Prestige 60. Ich habe sie gebraucht gekauft, von einem Reedererben, der das Ding abstoßen wollte.«


      Martin hob überrascht die Augenbrauen. Er war erstaunt, weil Cornelius zuvor von einer kleinen Jacht gesprochen hatte, und beeindruckt, weil er in seiner Laufbahn nicht viele Leute getroffen hatte, die sich eine derart feudale Motorjacht leisten konnten, selbst wenn sie nicht ganz neuwertig war. Cornelius musste geradezu im Geld schwimmen.


      »Die ist hochseetauglich«, sagte er nüchtern.


      Cornelius nickte. »Wir wollen ja schließlich auch etwas sehen von der Welt. Italien wäre ganz nett, am liebsten runter bis zur Stiefelspitze.«


      Reine Routine also, dachte Martin. »Nun ja, eine klassische Route wäre Portofino, Pisa, Rom und Capri, dann die Amalfiküste entlang und schließlich rüber nach Sardinien.«


      In Cornelius’ Blick flackerte etwas auf. Er schien zu überlegen, nickte dann wieder, diesmal eine Spur zurückhaltender. Seine Augen wanderten zum Fenster, als ob er über etwas nachdächte, was ihm Sorgen bereitete. Er saß da, starrte mit regloser Miene hinaus in den prasselnden Sommerregen, ein paar Sekunden zu lang, um wirklich glücklich mit dem Angebot zu wirken.


      »Das war natürlich nur eine Option. Es gibt tausend andere…«


      »Nein, nein. Das hört sich wirklich gut an«, unterbrach ihn Cornelius schnell und warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. »Das wird Nadja gefallen.«


      Doch es klang beinah so, als erwartete er genau das Gegenteil. Als wäre da vielleicht noch ein Einwand, den er bewusst unausgesprochen ließ, damit Martin ihm vorerst nicht weiter auf den Grund gehen konnte.


      Für Martin war die Reise schon vor der konkreten Heuerverhandlung gedanklich unter Dach und Fach, und allein das zählte. Nicht mehr lange, dann würde er wieder auf See sein und mit Cornelius und dessen Frau die Gewässer des Golfs von La Spezia durchqueren, den Küstenstreifen entlangschippern, einige Hafenstopps einlegen, um schließlich Italiens Inseln anzusteuern. Und dazwischen lag das Tyrrhenische Meer, ein tiefblaues, kilometertiefes Nichts.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Bei ihrer ersten Begegnung ergriff Martin ein Schaudern. Sie schwebte lächelnd die vom gleißenden Sonnenlicht überflutete Gangway hinauf, und in der ersten Schrecksekunde glaubte er, den Verstand zu verlieren.


      Großer Gott!


      Das konnte nur eine Sinnestäuschung sein oder ein makabrer, surrealer Streich, der ihm übel mitspielen sollte. Aber als sie sich ihm auf wenige Schritte näherte, bemerkte er die feinen Unterschiede. Sein Herz raste noch immer, als sie ihm freundlich ihre warme Hand reichte.


      Cornelius’ Frau Nadja trug ein weißes Sommerkleid, das ihre Figur perfekt betonte, und eine große, dunkle Sonnenbrille. In Kombination mit der legeren Hochsteckfrisur verlieh ihr das einen Touch der jungen Audrey Hepburn– wären da nicht die aparten Locken gewesen, die aus der Spange fielen und ihr hübsches Gesicht umrahmten.


      Sie nahm ihre Brille ab und blinzelte gegen die Morgensonne. »Hallo, Martin«, sagte sie mit zarter Stimme und bot ihm ohne Umschweife das Du an.


      Sein Mund fühlte sich ganz klebrig an, er wusste überhaupt nicht, wie er reagieren, geschweige denn, was er erwidern sollte, und kam sich vor wie ein Volltrottel. Diese Ähnlichkeit, die ihn so irritierte, war trotz der Abweichungen geradezu verblüffend: die dunklen, glänzenden Locken, das entwaffnend offene Lächeln, gepaart mit dem Charme ihrer braunen Rehaugen, die ihn jetzt betreten ansahen. Auch wenn sie eine andere Form hatten, waren die Übereinstimmungen doch mehr als erstaunlich.


      »Stimmt etwas nicht?«


      Er spielte seine Verunsicherung herunter und versuchte, sich den Schock nicht anmerken zu lassen, aber als er seine Rechte zurückzog, waren seine Handflächen ganz klamm. Das leichte Zittern in seinem rechten Arm verstärkte sich und wurde schließlich so heftig, dass er ihn hinter dem Rücken zu verstecken versuchte, damit Nadja es nicht bemerkte. Aber es war zu spät, sie hatte es bereits gesehen.


      Er war noch immer völlig aus dem Konzept, als er sich nach ein paar Höflichkeitsfloskeln daranmachte, das Gepäck von Nadja und Cornelius unter Deck zu bringen: Koffer, Beautyköfferchen, Trolleys– auf jeden Fall viel zu viel für einen zweiwöchigen Hochsommertörn.


      Die Céline, die wie ein stolzer Schwan in dem weißen Jachtenmeer von Monte Carlo schaukelte, strahlte Kraft und Eleganz aus. Sie war luxuriös und komfortabel ausgestattet und bot mannigfache Annehmlichkeiten, alles wirkte geräumig und bequem und versprühte maritimes Flair. Abgesehen von einer mit Teakholz belegten Badeplattform, gab es auf dem Hauptdeck bequeme Chaiselongues, eine schneeweiße, von einem Sonnensegel überdachte Sitzgruppe und einen lounge-ähnlichen, lichtdurchfluteten Salon, der mit hochmoderner Pantry und einer Minibar zum Verweilen einlud.


      Daneben lagen die Kabinen.


      Als er das letzte Gepäckstück in der verhältnismäßig geräumigen Eignersuite abgesetzt hatte, blieb er benommen stehen und rieb sich die Stirn. Er merkte, dass jetzt auch seine Knie zitterten, atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen, um seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Sie war wieder da…


      Seine Schläfen begannen schmerzhaft zu pulsieren, wie es seit damals so oft der Fall war. Die Ärzte hatten ihm keine Hoffnung gemacht, dass die Beschwerden jemals wieder vollständig verschwinden würden, und er nannte die verbliebenen Restsymptome seine lebenslange Buße, die ihn wie eine schwere Fußkugel auf Schritt und Tritt verfolgte.


      Er konnte der auf seinen Schultern lastenden Schuld nicht entfliehen, aber in dieser Sekunde hätte er sich nichts inbrünstiger gewünscht, als von diesem Schiff zu springen, obwohl er sich aus freien Stücken in diese prekäre Situation begeben hatte. Aber einen feigen Rückzieher in allerletzter Sekunde zu machen kam als gewissenhafter Skipper nicht infrage, denn er brauchte nicht nur Cornelius’ Geld, sondern musste sich auch seinen eigenen Mut beweisen. Auf einmal ertönte ein flehentlicher Schrei in seinem Kopf.


      Nein, nicht!


      In jener Sekunde damals hätte er das Ruder vermutlich noch herumreißen und die Katastrophe, die er heraufbeschworen hatte, abwenden können. Aber er war blind und verbohrt gewesen, besessen von seiner Eifersucht, die an jenem bitterkalten Tag alles zerstört hatte.


      Schwere Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Am Rande seines Gesichtsfeldes registrierte er, dass der an Deck herumwandernde Cornelius vor der Luke stehen geblieben war. Er sah seine gewienerten Lederslipper und wusste, dass Cornelius ihn beobachtete. Und auf einmal hatte er das mulmige Gefühl, dass er ihn in den nächsten drei Wochen nicht allzu oft aus den Augen lassen würde.


      Als er wieder aufs Quarterdeck kam, hatte Cornelius begonnen, jeden Winkel der Sechzigfußjacht mit großer Hingabe zu inspizieren, fast so, als müsse er vor dem Ablegen alles eigenhändig kontrollieren. Seine Frau stand an der Reling und ließ den Blick schweifen. Die Segel der umliegenden Boote flatterten im seichten Sommerwind, das Geklapper der Mastfallen erfüllte die warme Mittelmeerluft, am tiefblauen Himmel kreiste eine Möwe. Dann gesellte sich Cornelius, der seine Frau fast um eine ganze Kopflänge überragte, zu ihr und legte ihr die Hand in den Nacken. Einige Sekunden vergingen, dann wandte sie sich um, schenkte ihm ein Lächeln und zog das luftige Bolerojäckchen, das sie über dem Kleid trug, enger vor der Brust zusammen, als ob sie, trotz der Hitze, etwas frieren würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Als sie in See stachen, herrschten ideale, geradezu traumhafte Wetterverhältnisse. Es wehte eine leichte, salzige Brise, und auf der Meeresoberfläche kräuselten sich sanfte Wellen.


      Nachdem Martin den Anker gelichtet und den Motor gestartet hatte, legten sie vom Kai ab. Langsam durchschnitt die Jacht die glitzernde Strömung und bewegte sich in Richtung offenes Meer. Während er mit Manövrieren beschäftigt war, standen Nadja und Cornelius am Heck, sahen dem schäumenden Kielwasser hinterher und bewunderten die schneeweißen Luxusjachten der Superreichen, die im Hafen von Monte Carlo vor Anker lagen.


      Für Cornelius war das Meer kein Neuland, da er bereits mehrfach Karibikkreuzfahrten unternommen hatte, doch Nadja konnte sich nicht sattsehen an der reizvollen Kulisse und dem tiefblauen Wasser, auf dem sich die Mittelmeersonne spiegelte. Versunken stand sie da und beobachtete, wie sich der Küstenstreifen immer weiter entfernte, bis er sich schließlich im Flirren der Mittagshitze auflöste.


      Das Mittelmeer war postkartenblau, und die ersten Stunden des Törns glitten in entspanntem Müßiggang dahin. Das Bordleben hatte schnell Struktur angenommen: Martin kümmerte sich um die Navigation und stand meist Ausschau haltend am Ruder. Während sich Cornelius mit einem Longdrink und einem Stapel Fachlektüre unter dem Sonnensegel aufhielt, machte es sich Nadja lieber auf einem Liegestuhl in der prallen Sonne gemütlich, neben sich ein paar Klatschblätter und ausreichend Sonnenlotion. Ab und zu stand sie auf und stellte sich zur Abkühlung unter die Deckdusche, dann legte sie sich wieder hin, perlnass und verführerisch schön.


      Cornelius hatte sich zurückgelehnt und hing seinen Gedanken nach. Auf dem Butlertischchen stand ein kleines Tablett mit Knabberzeug und Eiswürfeln, die er sich von Zeit zu Zeit zur Kühlung über die Unterarme rieb.


      Die Jacht glitt ruhig durchs Wasser. Die Zeit auf See verging, verglichen mit der Zeit an Land, unendlich langsam. An Bord einer Motorjacht gab es kaum etwas zu tun und nicht viel zu sehen, wenn man einmal von den vorbeiziehenden Kreuzfahrtriesen absah, die ihnen bisweilen gefährlich nah zu kommen schienen, in Wahrheit jedoch eine gute halbe Seemeile entfernt waren.


      Cornelius und Nadja verbrachten die ersten Tage mit diversen Landgängen und Dolcefarniente an Deck. Sie aßen in den quirligen Küstenorten der Riviera zu Mittag, schipperten gemächlich an Italiens Küste entlang und ankerten abends in den Häfen, wo sie von anderen Sportjachten umgeben waren. Nadja kleidete sich in den exquisiten Boutiquen neu ein und schleppte jeden Tag weitere, kostspielige Errungenschaften an Bord. Von Monaco ging es nach San Remo, wo sie im Casino ein kleines Vermögen verspielten, dann weiter ostwärts durch den Golf von Genua bis hinunter nach Ligurien, das mit Schönheiten wie den Cinque Terre und der Steilküste der Riviera di Levante aufwartete.


      Nach drei Tagen hatte die Mittelmeersonne bereits eine tiefe Tönung auf Nadjas Gesicht hinterlassen, und auch Cornelius wirkte so erholt, als hätte er vierzehntägige Strandferien hinter sich, und das, obwohl er sich fast ausschließlich im Schatten aufhielt. Am Abend würden sie in Santa Margherita für die Nacht festmachen, aber die Küste war noch einige Seemeilen entfernt.


      Cornelius und Nadja ließen sich auf den zwei in der Abenddämmerung positionierten Deckstühlen nieder, legten die nackten Füße auf das Schiffsgeländer und sahen schweigend zu, wie die glühend rote Sonne langsam am rosafarbenen Horizont verschwand, um schließlich ins Meer zu gleiten. Ein bezauberndes, beinah feierliches Schauspiel, das sich von nun an jeden Abend wiederholen würde. Sie hatten eine Flasche Dom Perignon geöffnet und prosteten sich im sanft flackernden Schein des Windlichts zu. Ein paar Möwen schwebten über das Wasser, Cornelius flüsterte Nadja etwas ins Ohr, und sie legte ihren Kopf in den Nacken und kicherte leise.


      Über ihnen wölbte sich ein klarer Sternenhimmel, paradiesisch schön und faszinierend.


      In Martin löste der Anblick des vertrauten Paares ein lähmendes Gefühl von Wehmut aus. Seine Gedanken wanderten automatisch zu Carola, mit der er über Jahre hinweg eine eher durchwachsene Fernbeziehung geführt hatte, die sie schließlich mit den Worten beendet hatte, er sei nicht beziehungsfähig und sie nicht länger gewillt, auf einen wildernden Seefahrer zu warten. Der bildhübschen, bodenständigen Carola mit dem umwerfenden Lächeln war er erstmals bei einem lokalen Hafenspediteur begegnet, für den sie die Containerverfrachtung nach Übersee abwickelte, und die Zeit mit ihr kam ihm im Nachhinein wie ein netter, aber etwas fader Film vor.


      Vielleicht war er selbst es gewesen, der der Beziehung diese Fadheit verliehen hatte. Zumindest die Wende, die eingetreten war, als Carola auf Nachwuchs gedrängt hatte, war von ihm ausgegangen.


      »Entweder du entscheidest dich für mich und suchst dir einen Job, bei dem du nicht dauernd auf den Sieben Weltmeeren herumschipperst– oder wir beenden die ganze Sache besser.«


      Das war der Standardspruch gewesen, mit dem sie ihn in Empfang genommen hatte, wenn er nach Wochen auf See in ihre gemeinsame Wandsbeker Dreizimmerwohnung zurückgekehrt war. Aber er hatte sich nicht entscheiden wollen, nicht entscheiden können, weil es schlicht nicht das Leben gewesen war, das er führen wollte. Und so hatten sie sich im Kreis bewegt und endlose, nächtelange Diskussionen ausgefochten, die zu nichts geführt hatten, wenn man einmal von Carolas unrühmlicher Affäre mit ihrem Chef absah. Martin kannte den Mann, mit dem sie ihn betrogen hatte, flüchtig aus Hafenkreisen, und er grollte ihm nicht einmal. Nachdem er die beiden eines Abends bei seiner Heimkehr in flagranti im Bett erwischt hatte, hatte er wortlos seine Sachen gepackt– viel war es nicht gewesen– und sich die kleine, möblierte Einzimmerbude in Buxtehude gesucht, in der er immer noch seine Habseligkeiten lagerte. Hier konnte er seinen Launen nachgeben, die Carola nie hatte tolerieren wollen.


      Erst vor ein paar Monaten hatte er erfahren, dass sie inzwischen Mutter einer kleinen Tochter war. Einen schmerzhaften Stich hatte es ihm schon versetzt.


      Doch er wusste, dass die Wehmut, die ihn jetzt packte, letzten Endes nicht das Geringste mit Carola zu tun hatte.


      Am nächsten Morgen war bereits früh reges Tassengeklapper aus der Kombüse zu hören. Nadja, die einen kurzen weißen Frotteejumper trug und ihre Locken mit einer Klammer hochgesteckt hatte, versorgte Cornelius mit Rührei und gebratenem Speck, Kaffee, Orangensaft und Brötchen, die sie in der Mikrowelle aufgebacken hatte. Sie unterhielten sich leise, ließen das Gespräch jedoch augenblicklich verstummen, als Martin vom Achterdeck herunterkam. Nadja nickte ihm lächelnd zu und lud ihn ein, ebenfalls am gedeckten Tisch Platz zu nehmen: »Warum leistest du uns nicht einfach Gesellschaft? Es ist genug für alle da.«


      Als Martin ihr Angebot ausschlug, meinte er bei Cornelius eine gewisse Erleichterung zu bemerken. Er sah ohnehin etwas verdrossen aus, während Nadja geradezu überschwänglich gute Laune versprühte, weil sie bald in den Hafen von Portofino einlaufen würden, wo sie ein wahres Eldorado der Prominenz und berühmter Superjachten erwartete, die dort in den Sommermonaten vor Anker gingen.


      Sie platzte geradezu vor Energie und hatte für den Abend bereits eifrig Pläne geschmiedet. Sie wollte durch die quirligen Gässchen flanieren, in einem der mondänen Fischrestaurants am Hafen speisen, und wenn Cornelius nichts anderes vorhatte, würden sie sich auch die auf dem Fels errichteten Villen ansehen und natürlich die berühmte Piazzetta, den Platz der geschliffenen Kiesel. Nachdem sie im Reiseführer gestöbert hatte, war sie auf viele bekannte Namen des Jetsets gestoßen, die den Sommer in dieser Oase der Reichen zu verbringen pflegten, und es klang verlockend, nur zum Vergnügen auf Spurensuche der Stars und Sternchen zu gehen.


      Als Cornelius von ihrer Absicht hörte, nickte er zustimmend, führte ihre Hand langsam an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. »Wenn du das möchtest, mein Engel, hol ich dir sogar die Sterne vom Himmel.«


      Schon von Weitem bot die Küstenlinie von Portofino einen beeindruckenden Anblick. Nadja schaute mit leuchtenden Augen auf das Wasser und sah zu, wie die Hänge voller saftiger Pinien, Zypressen und Palmen näher rückten und sie schließlich in die malerische Bucht mit unzähligen Megajachten und den am Fels klebenden bunten Häuschen einliefen.


      Wenig später beobachtete Martin, wie das Paar im gleißenden Vormittagslicht von Bord schwebte, Hand in Hand und bester Laune.


      Bei ihrer Rückkehr am Nachmittag stürmte Nadja mit ihren Einkäufen an Bord, und ihr gebräuntes Gesicht strahlte geradezu, wobei der Grund dafür nur allzu offensichtlich war. Anscheinend hatte der spendable Cornelius nach Herzenslust die italienische Wirtschaft angekurbelt und halb Portofino für sie leer gekauft: Schuhe, Schmuck und Kleider, die, den edlen Designerlogos der Boutiquentüten nach zu urteilen, ein halbes Vermögen gekostet hatten.


      »Wir haben ein paar Besorgungen gemacht«, bemerkte Cornelius flapsig. »In einem so teuren Pflaster können Damen verdammt kostspielig sein. Heute Abend führe ich meine Frau übrigens groß aus.« Die Worte glitten ihm genüsslich von der Zunge.


      Martin, der mit diesem Konsumrausch nichts anzufangen wusste, nickte knapp. »Brauchst du ein paar Insidertipps?«


      »Inwiefern?«


      »Es gibt hier ein paar hervorragende Lokale, spektakulär gelegen über den Klippen oder unten am Hafen. Den wohl besten Fisch gibt es im Splendido. Da kann man es sich…«


      Cornelius winkte ab. »Wir haben schon etwas anderes im Visier.«


      In der Nacht wachte Martin von leisem Gelächter auf, von Schritten auf den Planken: Vier Füße, dann fehlten plötzlich Nadjas trappelnde Stöckelschuhe, und es waren nur noch Cornelius’ schwere Schritte auf dem Niedergang zu hören. Trug Cornelius Nadja jetzt etwa auf Händen in die gemeinsame Koje? Martin, der sich zu fragen begann, was eine Frau wie Nadja bloß an dem blutleeren Cornelius fand, versuchte, die Vorstellung eines innigen Liebesakts auszublenden und hörte kurz darauf die zufallende Tür zur Doppelkabine. Er fuhr zusammen und vernahm abermals schwaches, verzerrt klingendes Lachen. Gedämpfte Stimmen. Dann nichts mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Die toskanische Küste mit ihren Zypressenhügeln und den weiten Sandstränden und Pinienwäldern zog vorüber, und mit ihr der heiße Vormittag, an dem sie den Schiefen Turm von Pisa besichtigten, der ihnen jedoch nicht sonderlich sehenswert erschien. Sie schipperten gemächlich weiter, an Livorno und den südlich davon gelegenen Felsriffen aus Granitfelsen vorbei, die eindrucksvoll aus dem Meer ragten. Martin, der diese Gegend wie seine eigene Westentasche kannte, lenkte die Jacht in kleine, versteckte Buchten hinein, wo es bezaubernde, naturbelassene Strände abseits der Touristenströme gab. Dann kreuzten sie in der einzigartigen Lagunenlandschaft der Halbinsel Monte Argentario. Der toskanische Archipel mit seinen sieben herrlichen Inseln war ein Traum, das Meer sauber und klar, stellenweise karibisch türkis.


      Die Hitze steigerte sich mit jeder Seemeile, die sie gen Süden fuhren. Als sie am nächsten Morgen vor Elba ankerten, war es bereits zur Frühstückszeit so brütend heiß, dass man sich kaum bewegen mochte. Es wehte kein Lüftchen, und die drückende Schwüle würde im Laufe des Tages noch zunehmen, weshalb man sich fürs Nichtstun entschied.


      Martin brachte die beiden kurzerhand zum naturbelassenen Strand von Capo Bianco, der wie ein Postkartenidyll vor einer blendend weißen Felswand dalag und sich in sanftem Bogen hinzog. Das glitzernde Wasser war hier kristallklar und warf, zusammen mit dem weißen Kiesstrand, auf den ein halbes Dutzend Fischerboote gezogen worden waren, herrliche Reflexe. Ein paar Möwen segelten über das Wasser und kreisten über dem gleißend hellen Sand.


      »Habt ihr Lust auf einen kleinen Tauchgang?«, schlug Martin vor. »Wir könnten das Equipment auspacken und auf Korallenschau gehen, oder fürs Erste auch nur die Schnorchelausrüstungen ans Ufer bringen.«


      In Nadjas Augen blitzte Interesse auf, aber Cornelius winkte ohne Umschweife ab und wollte nur schnell an den Strand, der zu dieser Tageszeit noch so gut wie leer war. Martin, der vor zwei Jahren eine Zusatzausbildung zum Tauchlehrer absolviert hatte, spürte zwar einen Stich der Enttäuschung, zuckte aber nur die Schultern und tuckerte zur Jacht zurück, um von dort aus zu beobachten, wie das Paar einen geeigneten Platz im Schatten der weißen Klippen wählte. Später suchte Nadja Abkühlung im türkisfarbenen Wasser. Das Meer war glatt wie ein Spiegel, ein paar Seevögel schwirrten kreischend über die Klippen hinweg. Im Verlauf des Vormittags würden ein paar sonnenhungrige Urlauber eintrudeln, aber sicher nicht allzu viele.


      Capo Bianco war ein malerisches Plätzchen, an dem sich auch Martin immer wieder gerne aufhielt. Während die Jacht in der Bucht dümpelte, nutzte er die freie Zeit für ein paar entspannte Schwimmzüge im Meer und sah von Weitem, wie Nadja im flachen Wasser badete und Cornelius mit seinen Zeitschriften am Strand zurückblieb.


      Als er später erneut einen Blick zur Badebucht warf, wunderte er sich über das veränderte Bild. Der Strand hatte sich gut gefüllt, und Cornelius saß reglos in Bermudas und T-Shirt auf seiner Strandmatte. Er starrte ans Ufer, wo sich die sonnenhungrigen Badegäste tummelten. Von Nadja war weit und breit nichts zu sehen. Auch ihr Handtuch war verschwunden.


      Die Luft war schwer, und Wolken zogen auf, als Martin die beiden zur vereinbarten Zeit wieder an Bord holte. Er reichte Nadja die Hand, und sie stieg behände in das schaukelnde Tenderboot ein, wobei ihre Locken klatschnass auf den Schultern hingen und sie fast noch makelloser aussah als sonst. Ihre getönte Haut war von Salzwasser und Sand verkrustet, um die Hüfte trug sie einen halb transparenten Pareo, der ihr am nassen Körper klebte, darunter nur einen knappen, orangefarbenen Bikini.


      »Wie hat es euch gefallen?«, erkundigte sich Martin, der mit jeder Stunde mehr zu der Überzeugung gelangte, dass Nadja ein Typ zum Pferdestehlen war und sich vermutlich mit dem eher hölzernen Cornelius zu Tode langweilte.


      »Es war toll«, begeisterte sie sich und schwenkte einen Plastikbeutel mit kleinen Muscheln in der Hand, die sie am feinsandigen Strand aufgelesen hatte, während Cornelius nur ein lakonisches »Wirklich fantastisch« zuwege brachte und gleich nach Erreichen der Jacht mit seinem über die Schulter geworfenen Strandhandtuch unter Deck ging. Nadjas Körper drückte plötzlich eine untrügliche Anspannung aus, und einen Moment lang stand sie unschlüssig herum, bevor sie sich ein gequältes Lächeln abrang und Cornelius mit gerötetem Gesicht hinterhereilte.


      An diesem Abend ging niemand mehr von Bord, und nachdem jeder für sich lustlos in einem Blattsalat herumgestochert hatte, wünschte Nadja den beiden Männern knapp eine Gute Nacht und begab sich unter Deck. Auch Martin, der keinerlei Bedürfnis nach einem abendlichen Plausch mit Cornelius verspürte, zog sich früh in seine Koje zurück. Er blieb kurz vor Nadjas Kabine stehen und vernahm Duschgeräusche.


      In seiner Kabine zog er sich bequeme Boxershorts an und legte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen aufs Bett, um das farbenprächtige Schauspiel des Abendrots zu beobachten, das sich hinter dem Fenster zeigte und auch nach all den Jahren auf See noch eine beruhigende Wirkung auf ihn ausübte. Doch an diesem Abend wollte sich partout keine Entspannung einstellen, denn in seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Er versuchte, sich vom trägen Bootsschaukeln einlullen zu lassen– vergeblich, zumal er sich bewusst war, dass Nadja alleine und nur durch eine dünne Bootswand von ihm getrennt in ihrer Koje lag. Ob sie wohl schon schlief?


      Als gegen Mitternacht der erste Takt ertönte, traf es ihn wie ein Guss kaltes Wasser. Er war auf vieles vorbereitet gewesen, aber nicht darauf. Er begann zu zittern, wollte sich die Ohren zuhalten, um die leisen, emphatischen Klänge auszublenden, aber es war zu spät. Mit der Musik drang auch unweigerlich wieder die liebliche, flehende Stimme, die ihn einst so betört hatte, auf ihn ein. Der Schrei in der klirrend kalten Winterluft, der schließlich alles beendet hatte.


      Nein, nicht…


      Die Musik katapultierte ihn ohne Vorwarnung an den Ort der Verdammnis, in eine andere Zeit, die ihn alles noch einmal durchleben ließ, minutenlang und detailgenau. Die jähe Angst und die Kälte. Die schrecklichen Geräusche und die Stille. Die Dunkelheit und dann das grässliche, niederschmetternde Erwachen.


      Nichts war anschließend noch so gewesen wie zuvor, und er war mit einem Schlag ein anderer Mensch geworden. Ein Niemand, der sich vor vielem fürchtete, den Frost nicht mehr ertrug und sich bei Minusgraden entweder in gemäßigte Breitengrade verzog oder sich in seiner kleinen Hamburger Junggesellenbude verkroch, wo er am liebsten die Rollläden herunterließ und eine starke, durch nichts zu bezähmende Unruhe verspürte. Er fürchtete, die Kontrolle zu verlieren, insbesondere in Stresssituationen, und vertraute niemandem, am wenigsten sich selbst. Er litt unter einer beängstigenden Schreckhaftigkeit, die ihn regelrecht in den Wahnsinn zu treiben drohte und ihn zudem jederzeit seinen Job kosten konnte.


      Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als sein zusammengeflickter Arm wieder zu stechen begann. Schmerzhaft, erbarmungslos. Erst nach dem Abebben des physischen Schmerzes erfasste ihn der blanke Zorn, den er nicht zuletzt auf sich selbst richtete, weil er überhaupt so schwachköpfig gewesen war, Cornelius aufs Meer zu begleiten. Zur Hölle mit dieser dämlichen Konfrontationstherapie und all seinen guten Vorsätzen, es diesmal besser zu machen und endlich mit der Vergangenheit abzuschließen!


      Adrenalin rauschte durch seine Adern, und er spürte ein Glühen im ganzen Körper, das ihn schließlich aus dem Bett schnellen und die Kabinentür aufreißen ließ. Aufgebracht stapfte er die Treppe hinauf, der Musik entgegen, um seinem Unmut lautstark Luft zu machen und dieses Psychospielchen zu beenden. Doch als er an Deck kam, war alles, was er hatte loswerden wollen, wie weggewischt. Er blieb stehen und erschauerte in der lauen Luft.


      Cornelius saß alleine im Dunkeln.


      Er starrte aufs dämmerige Meer und lauschte mit unbewegtem Gesicht der gedämpften Musik. Einer Cellosonate.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Gegen halb sechs tauchte der erste helle Streifen am Horizont auf. Martin fühlte sich matt und unausgeschlafen, so fertig wie seit Langem nicht mehr. Er warf den Anker aus und sprang auf den verwitterten Holzanlegesteg, um am Kai festzumachen.


      Dann ging er zu einem kleinen Marina-Lokal, gab seine Bestellung an der Theke auf, durchquerte den nüchtern eingerichteten, mäßig besetzten Schankraum und schlenderte zum Außenbereich, in dem ein paar verbrauchte Plastiktische unter Sonnenschirmen standen. Das verlockende Frühstücksaroma, das ihm dabei folgte, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      In seiner Fantasie sah er sich manchmal in einem kleinen Felshäuschen in Messina sitzen, hoch oben über dem glitzernden Meer auf einer mit leuchtend roten Bougainvilleen bewachsenen Terrasse, die sich an einen Zitronenhain anschloss und direkten Blick auf den Leuchtturm am Felsen bot. Vielleicht würde er dort eines Tages, wenn ihm die Lust auf seinen Job verging, kleine Brötchen backen und seinen eigenen Limoncello herstellen, von dessen Verkauf er seinen Lebensunterhalt aufbessern könnte. Aber das war Gedankenspielerei, nichts weiter als der tief verwurzelte Wunsch nach Sesshaftigkeit, der wohl jedem Seemann innewohnte.


      Das unrasierte Gesicht, das ihm nach dem Aufstehen im Spiegel entgegengesprungen war, war das eines verkaterten, um Jahre gealterten Brummbären gewesen. Doch seine Stimmung besserte sich bald. Der Morgen war klar und warm. Das Wasser glitzerte im sanften Licht der aufgehenden Sonne. Er mochte diese frühe Stunde und spürte, wie ein gewisses Heimatgefühl in ihm aufstieg, als er sich in einen der wackeligen Plastikstühle sinken ließ, die in Deutschland wohl jeder Kneipenbesitzer längst aussortiert hätte. Mit einem Seufzer blickte er auf das Hafenbecken, in dem Jachten und kleine Klipper im frühen Sonnenlicht schaukelten. Der Geruch nach Salz und Algen würde sein Frühstück begleiten, der Wunsch, der Heimat irgendwann ganz den Rücken zu kehren. Nie mehr zurückzugehen.


      Nachdem der Kellner serviert hatte und wieder verschwunden war, nahm er die ersten Schlucke Kaffee und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Das gleichförmige Klirren der Masten vereinte sich mit dem Gelächter der durch die morgendliche Luft gleitenden Möwen, was beinah etwas Hypnotisches hatte– wenn er nicht immer noch diese geliebten, verhassten Klänge im Ohr gehabt hätte, die seit dem Vorabend wie ein tödlicher Virus in seinem Hirn wüteten.


      Beethovens fünfte Cellosonate…


      Die Musik war ein unmissverständliches Signal gewesen und hatte in den Stunden, in denen er sich in der engen Koje umhergewälzt hatte, die alten Dämonen gnadenlos über ihn herfallen lassen. Seit dem vergangenen Abend hatte er nicht übel Lust, die Reise an Ort und Stelle abzubrechen und einfach mit dem bereits gezahlten Vorschuss zu verschwinden, aber die vollständige Heuer, die er mit Cornelius vereinbart hatte, war natürlich mehr als verlockend. Immerhin musste er irgendwie seinen Kredit tilgen, der von dem gescheiterten Versuch herrührte, expeditionslustige Touristen mit einem eigenen Klipper durch die Karibik zu schippern. Und wenn er jetzt alles hinwarf, würde er den restlichen Teil seines Einkommens einbüßen, was bei seiner desolaten finanziellen Lage kaum infrage kam. Vor allem aber wollte er nicht aufgeben und sich selbst etwas beweisen.


      Mit einer fast schon zornigen Bewegung stippte er sein Croissant in den Kaffee und biss ein Stück ab. Seine Gedanken schwirrten immer wieder zu Cornelius. Hatte er bis zum jetzigen Zeitpunkt tatsächlich geglaubt, ihm nach all den Jahren gleichgültig gegenüberzustehen, ohne jegliche Emotion, wurde er nun eines Besseren belehrt.


      In Wahrheit hasste er ihn, vielleicht noch mehr als damals.


      Er fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn, als könne er so seine Gedanken vertreiben, und griff nach einer zerlesenen Gazzetta dello Sport, die jemand auf dem Nebentisch liegen gelassen hatte. Doch es war nahezu unmöglich, sich zu konzentrieren, wobei sein holpriges Italienisch ohnehin nur für ein paar simpel formulierte Sportschlagzeilen ausgereicht hätte. Zudem brummte sein Schädel, und er brauchte dringend ein paar Aspirin und eine kalte Dusche. Die Cafeteria belebte sich zusehends, das trübe Hafenwasser schwappte träge gegen die verwitterten, von Algen überzogenen Kaimauern.


      Er bestellte noch eine kleine Plastikflasche Sprudelwasser für die Kopfschmerztabletten und einen weiteren Kaffee, diesmal einen doppelten Espresso, der im Laufe der Zeit zu seinem unverzichtbaren Lebenselixier geworden war. Auch an diesem Morgen würde das Gift die lähmende Erschöpfung vertreiben und ihn zum Leben erwecken– für einige Zeit zumindest.


      Er rührte gerade gedankenverloren das dritte Tütchen Zucker in das von schwarzem Kaffeesatz durchzogene Gebräu, als sich an Bord der Céline etwas regte. Er sah, wie der mit einem hellen Bademantel bekleidete Cornelius die Treppe hinaufstieg und in das gleißende Sonnenlicht trat. Er war eine stattliche, beinah aristokratisch wirkende Erscheinung, das musste man neidlos zugeben. Sein Blick schweifte über die glitzernde Bucht und das weiße Jachtenmeer, über den Kai und die Mole und schwenkte dann unvermittelt hinüber zu dem windschiefen, zerfledderten Sonnenschirm, unter dem Martin saß.


      Martin verharrte reglos in seiner Position und wartete ab, was geschah. Er nippte an seinem Kaffee und verfolgte dabei neugierig, wie Cornelius sich ins Steuerhaus begab, konnte aber nicht erkennen, was er dort trieb. Kurz darauf spazierte er wieder heraus in die Sonne und lehnte sich ans Backbordgeländer. Er beugte sich ein wenig nach vorne, als wolle er prüfen, ob der Anker auch wirklich ausgeworfen worden war, und blickte dann erneut über das weitläufige Hafengelände. Seine rechte Hand fuhr tief in die Bademanteltasche und förderte ein weißes Tuch zutage. Beinah andächtig begann er über die Reling zu reiben, bis er das Tüchlein dann ins Wasser warf. Es tänzelte eine Weile auf den Wellen umher, bevor es versank.


      Er stand da wie eine eiserne Statue und starrte in die grünliche Tiefe, seine Hände mit den langen Fingern hielten sich krampfhaft an der Reling fest.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Die Ahnung, dass in seiner Abwesenheit jemand seine Kabine betreten hatte, sprang ihn in der Sekunde an, als er über die Schwelle trat. Er spürte beinah instinktiv, dass jemand hier gewesen war. Dass etwas anders war als zuvor.


      Cornelius und Nadja saßen an Deck und frühstückten in aller Seelenruhe. Er hörte, wie sie sich leise unterhielten, dann vernahm er Nadjas barfüßige Schritte und schließlich das dumpfe Brummen des Kaffeevollautomaten.


      Ein schwacher Duft stieg Martin in die Nase. Nadjas Parfüm? Weil sie zuvor in seinem Gepäck gestöbert hatte? Er blickte sich um und betrachtete das zerwühlte Bett, den darunter verstauten Koffer, seine leichtfertig über den Stuhl geworfenen Klamotten und die zerblätterten Skippermagazine, die er auf dem Nachttisch hatte liegen lassen, daneben eine angebrochene Flasche Sprudelwasser. An der Garderobe hing eine leichte Wetterjacke, an einem weiteren Haken baumelte eine lederne Dokumententasche in scheinbar unveränderter Position. Er sah nach, ob etwas von dem Inhalt fehlte, aber dem war nicht so. Und auch sonst schien beinah alles in dem Zustand, in dem er es hinterlassen hatte. Beinah… Denn er hätte beschwören können, dass das meerblaue T-Shirt mit dem weißen Segelregattalogo, das er noch am Vortag getragen hatte und in seinen Wäschesack hatte legen wollen, zuunterst gelegen hatte.


      War tatsächlich jemand in seiner Kajüte gewesen, um sie zu durchwühlen, sorgsam darauf bedacht, alles wieder an Ort und Stelle zu legen und so zu hinterlassen, dass es nicht auffiel? Alles, bis auf dieses T-Shirt, das heruntergefallen und dann falsch hingelegt worden war? Und falls ja, weshalb?


      Martin, der es gewohnt war, auf seinen sechsten Sinn zu achten, versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen und überlegte, ob er jetzt einfach nur übertrieben wachsam war oder gar schon unter Verfolgungswahn zu leiden begann. Da wurde sein Blick abgelenkt. Eine schattenartige Bewegung vor dem Fenster, so flüchtig, dass er nicht einmal mehr ausmachen konnte, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


      Cornelius und Nadja würden den Tag in Rom verbringen. Von der Marina aus nahmen sie ein Taxi in die Stadt, das sich in einer ermüdenden Fahrt durch den Berufsverkehr schlängelte. Cornelius drückte dem arabischen Fahrer, der sie in die Stadt kutschiert und dabei eine Dreiviertelstunde mit nervtötendem Gedudel beschallt hatte, das üppige Fahrtgeld in die Hand und drängte Nadja aus dem Wagen, der unweit des Petersplatzes inmitten einer wild hupenden Autokolonne gehalten hatte. Es war früher Vormittag, und die riesige Piazza lag weit und prächtig im Schatten des Doms.


      »Und da wohnt also der Papst?«, fragte Nadja mit ehrfürchtiger Stimme, als sie etwas unschlüssig auf dem Trottoir standen.


      »Kleines Dummerchen«, tadelte Cornelius sie und zückte ein Taschentuch, mit dem er sich die klammen Hände abwischte. »Der wohnt im Vatikan, gleich daneben. Im Petersdom hält er nur seine Messen ab.«


      »Das meinte ich doch.«


      Sie überquerten die Via della Conciliazione und kurz darauf den gewaltigen Platz, der mit seinen Säulen den eindrucksvollen Dom zu umarmen schien, doch als sie vor dem Portal auf eine scheinbar endlos lange Menschenschlange stießen, überlegten sie es sich anders und spazierten stattdessen zum Eingang der Vatikanischen Katakomben. Es war Hochsommer, und auch dort schoben sich die Touristenkolonnen nur schrittweise vorwärts. Sie verspürten wenig Lust, sich zwischen schwitzende Leiber zu quetschen, und gingen weiter. Glücklicherweise lagen Roms größte Attraktionen so dicht beieinander, dass man die bedeutsamsten innerhalb eines Tages bequem ablaufen konnte.


      Nadja wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. Das Sonnenlicht flimmerte vor ihren Augen, und für einen Augenblick schien Cornelius in ihrem Blickfeld zu schwanken. Das Thermometer zeigte schon jetzt um zehn Uhr fast dreißig Grad im Schatten an, und es würde im Verlauf des Tages noch um einiges heißer und vor allem drückender werden. Die Stadt lag seit Wochen unter einer sommerlichen Hitzeglocke, und Nadjas Schädeldecke fühlte sich an diesem Vormittag an, als müsste sie jeden Augenblick zerspringen.


      Sie ließen sich vom Strom der Menschen durch die glühenden Straßen treiben, entlang des Tibers, bis hin zur Engelsburg und der Piazza Navona, wo sie ein leichtes Mittagessen in einer Osteria einnahmen. Sie ließen sich am Fuße der Spanischen Treppe fotografieren, warfen ein paar Glücksmünzen in den Trevibrunnen und erstanden in der Via Condotti einige kostspielige Designerstücke.


      »Und nun?«, meinte Nadja, die des Sightseeings langsam überdrüssig wurde und spürte, wie ihre Knöchel anzuschwellen begannen. Am liebsten wäre sie zu Martin auf die Jacht zurückgekehrt, um die Füße hochzulegen und mit ihm an Deck ein wenig zu plaudern, vielleicht bei einem kühlen Getränk. Was er wohl jetzt trieb, so ganz alleine?


      Cornelius musterte sie schon die ganze Zeit mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Du siehst richtig mitgenommen aus«, sagte er.


      »Bin ich auch.«


      »Ich habe noch etwas mit dir vor. Aber lass uns erst mal einen kräftigen Espresso trinken.«


      »Wir könnten zum Hafen…«


      Er schaute auf seine goldene Armbanduhr und dann zum Himmel, an dem ein paar Wolken aufzogen. »Es ist erst vier. Für Rom brauchst du zwar ein halbes Leben, aber ein bisschen Zeit bleibt uns noch für den heutigen Tag. Genug jedenfalls für ein Versprechen«, erklärte Cornelius vieldeutig.


      Nadja wurde es ganz mulmig zumute, denn wenn Cornelius von Versprechungen sprach, verhieß das meist nichts Gutes. Aber sie wollte ihm nicht widersprechen und folgte ihm ohne Widerrede, wie schon so oft zuvor, um nicht lange darauf von ihm in die kühle Vorhalle einer Kirche geführt zu werden, die ruhig in der Nähe des Tiberufers lag und von außen mit ihrem schlichten Campanile eher unscheinbar anmutete. Im Innern jedoch wurden sie von dichtem Gedränge empfangen, was auf eine weitere Touristenattraktion hinwies. Sie fanden sich in einer Säulenvorhalle wieder, die Nadja an eine kalte Gruft erinnert hätte, wäre sie nicht so überfüllt gewesen. Eine Horde leise schnatternder Japaner drängte sich um etwas, löste sich aber binnen kürzester Zeit in Luft auf.


      Sie spürte Cornelius’ schwere Hand auf ihrem Rücken, und dumpfes Unbehagen stieg in ihr auf, während er sie durch das schummerige Licht zur linken Wandseite drängte, dorthin, wo gerade noch die Asiaten gestanden hatten. Nadjas Unterarme überzogen sich mit einer Gänsehaut, als sie die Bocca della Verità erblickte, die es inzwischen in elektronischer Form auf jedem Jahrmarkt gab. Das marmorne Janusgesicht glotzte ihr böse entgegen. Ihre Wangen fühlten sich plötzlich ganz heiß an, und die erdrückende Müdigkeit, die zuvor noch wie eine steinerne Last auf ihren Schultern gelegen hatte, war wie weggeblasen.


      Cornelius blickte Nadja eindringlich an, in seinen blauen Augen lag etwas Dunkles auf der Lauer. »Du kennst die Bedeutung?«


      Sie schüttelte schnell den Kopf, für einen Moment flackerte ihr Blick.


      »Eigentlich handelt es sich hier um einen antiken, umfunktionierten Kanaldeckel, aber einem mittelalterlichen Gerücht zufolge verlor damals jeder seine Hand, wenn er sie in diesen Mund legte und dabei nicht die Wahrheit sagte.« Ein düsterer Schatten legte sich auf sein versteinertes Gesicht. »Oder er verschwand einfach von der Bildfläche.«


      Nadja rieselte ein kalter Schauer über den Rücken, während seine Worte in ihrem Kopf widerhallten. Sie hörte, wie sich die Kirchentür öffnete, vernahm abermals leises Gemurmel hinter sich.


      Cornelius packte Nadjas Rechte mit festem, unnachgiebigem Griff. Sie merkte, wie sich ihr ganzer Körper verkrampfte. »Du zuerst«, flüsterte er und drängte sie, wenigstens die Fingerspitzen in den steinernen Mund zu legen. Der Impuls, sich loszureißen und wegzurennen durchfuhr sie, aber sie hielt ihm zitternd stand und beugte sich seinem Willen. Ihr Herz schlug deutlich schneller, zumal sie spürte, wie er jede Regung beobachtete und geradezu darauf wartete, dass sie ihre Hand wieder zurückzog. Ein leichter Schwindel erfasste sie, ein beklemmendes Gefühl, als ob die Mauern bedrohlich auf sie zukämen.


      Und plötzlich fühlte sie seinen Atem an ihrem Ohr, seine kühlen Lippen auf ihrem Hals. »Engel«, raunte er, so leise, dass niemand der Wartenden es hören konnte. »Würdest du eigentlich alles für mich tun?«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Als Nadja am folgenden Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, mit einem dampfenden Becher Kaffee ins Freie trat, war die Küste längst nicht mehr zu sehen. Sie stellte sich ans Geländer und nippte versonnen an ihrem schwarzen Kaffee, während sie die salzige Seeluft einatmete und über die schier unendliche Weite des Wassers sah. Obwohl die Sonne bereits zu dieser frühen Stunde über eine beachtliche Kraft verfügte, war es unerwartet frisch auf dem offenen Meer, und die Wellen trugen kleine Schaumkronen. Soweit das Auge reichte, breitete sich eine tiefblaue Wasserfläche vor ihr aus, von Zeit zu Zeit schossen Schwärme von fliegenden Fischen durch die Luft. Sie begann zu ahnen, was Männer wie Martin aufs Meer hinauszog, und versuchte sich die enorme Entfernung zwischen dem Mittelmeer und der Karibik vorzustellen, von der sie schon lange träumte.


      »Das Wasser ist hier übrigens einen halben Kilometer tief.«


      Seine dunkle, sonore Stimme war aus dem Nichts gekommen, gerade im rechten Moment, um sie aus ihren Gedanken zu reißen. Sie wirbelte erschrocken herum und schenkte ihm ein erleichtertes Lächeln, erwiderte aber nichts auf seine Bemerkung.


      Martin stellte sich zu Nadja, die Shorts und einen dünnen, schulterfreien Pullover trug, beides in einem charmanten Honigfarbton, der ihr dunkles, locker hochgestecktes Haar und die bronzen schimmernde Haut perfekt unterstrich. Bislang war er der ätherischen Schönheit an Cornelius’ Seite weitgehend aus dem Weg gegangen, nun jedoch war er ihr so nah, dass ihm eine süße Melange aus Kokosaroma und ihrem eigenwilligen, aber köstlichen Parfüm in die Nase stieg und er sogar die Gänsehaut unter den feinen Härchen ihres Unterarms bemerkte.


      Er nahm seine Pilotenbrille ab und sah sie durchdringend an. »Hast du Angst?«


      Sie hob das Gesicht und schien ehrlich überrascht über seine Frage. »Ob ich Angst habe? Warum denn das?« Ihre Stimme klang dünn und metallisch, und er entdeckte zum ersten Mal eine Spur Unsicherheit in ihrem Gesicht. Ihre anfängliche Lockerheit, die ihm so an ihr gefallen hatte, hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst.


      »Du wärst nicht die Erste, der diese gewaltige Tiefe unheimlich ist«, entgegnete er.


      »Aber was könnte mir denn schon passieren? Habe ich etwa einen Schiffbruch zu befürchten?«


      »Wohl kaum.«


      Sie zupfte nachdenklich an ihrer Halskette und bemerkte zum ersten Mal, wie groß und kräftig Martins Hände waren. »Bist du denn schon einmal in Seenot geraten?«


      Ein Schwarm weißer Möwen flog mit Geschrei über sie hinweg und ließ sich dann mit ausgebreiteten Flügeln vom Wind forttragen. Martin blickte ihnen hinterher und überlegte kurz, ob er Nadja von seinem Wunsch erzählen sollte, eines Tages eine eigene Jacht zu besitzen, mit der er deutsche Touristengruppen an seinem ersehnten Messina-Paradies vorbeischippern wollte, verwarf die Idee aber sofort wieder, weil er fand, dass es albern und zugleich wie ein armseliger Offenbarungseid klingen würde. Er kannte die geradezu astronomischen Summen, die man für geräumige Jachten hinblättern musste, und insofern würde das alles ohnehin ein unerreichbarer Wunschtraum bleiben, den er träumen würde, solange er lebte. Und der glorreiche Cornelius, der bereits mit dem goldenen Löffel im Mund geboren worden war und so tat, als sei er ein Krösus, lebte seinen Traum, ein eigenes Schiff zu besitzen– und hatte zudem noch eine wunderschöne Frau, die ihn, den einsamen Seebären, jetzt erwartungsvoll ansah und auf eine Antwort wartete.


      »Da war mal ein dummer Maschinenschaden vor der Küste Brasiliens«, gab er schließlich frustriert zu. »Ich hatte den Auftrag, eine deutsche Reisegruppe zu einem vorgelagerten Felsenatoll zu bringen, und eigentlich wäre das kein Thema gewesen. Ich war zwar mit einem in die Jahre gekommenen Kutter unterwegs, aber zunächst lief alles bestens, bis es Probleme mit dem Antrieb gab. Nur wenige Seemeilen vor Noronha hatten wir eine Havarie und trieben zwei Tage lang ohne Motor im Atlantik, immer weiter aufs offene Meer hinaus.«


      Das offene Meer… Der Atlantik…


      Nadjas Hände umklammerten die Kaffeetasse. »Und dann?«, fragte sie gespannt. Sie nahm einen letzten Schluck, stellte den Becher ab und strich sich die dichten, dunklen Locken aus dem Gesicht.


      »Dann zog Sturm auf, es wurde brenzlig, und wir drohten zu kentern. Schließlich nahm uns ein Frachtschiff an Bord, und alles wendete sich zum Guten.«


      Wenigstens halbwegs, fügte er in Gedanken hinzu.


      Nadja rieb sich die Oberarme, als friere sie, wandte sich ab und sah wieder hinaus auf das glitzernde Blau. Ihr verträumter Blick verlor sich in der Ferne, bevor sie plötzlich die Finger ihrer linken Hand für ein paar Sekunden gegen die Schläfen presste, als überkäme sie eine Migräne.


      »Was hast du?«, fragte Martin und spürte gleichzeitig, wie etwas an seinem Unterbewusstsein zu nagen begann.


      »Nichts, es ist nur…« Sie brach den Satz ab, um abrupt das Thema zu wechseln. »Cornelius und du, ihr kennt euch von früher, nicht wahr?«


      Das Gespräch drohte eine Wendung zu nehmen, die Martin nicht behagte. Er nickte und bemühte sich um einen zwanglosen Ton, senkte aber unwillkürlich die Stimme. »Vom Gymnasium. Aber das ist alles so ewig lange her, dass es kaum noch wahr ist.«


      »Cornelius hat mir nur erzählt, dass ihr früher in Lüneburg die Schulbank zusammen gedrückt habt und euch irgendwann aus den Augen verloren habt.«


      »So kann man es natürlich auch ausdrücken.«


      

    

  


  
    
      


      Zwanzig Jahre zuvor


      Lüneburg


      Kapitel 8


      Er sah das Blut spritzen. Hellrotes Blut, das wie eine Fontäne aus der lädierten Nase schnellte, geradewegs in die zornigen Gesichter der Angreifer. Sie wichen angewidert zurück und ließen für einen Moment von ihrem Opfer ab, nur um kurz darauf noch härter zuzuschlagen. Einmal, dann noch mal, immer mit der Faust ins Gesicht. Cornelius taumelte nach hinten und ging zu Boden. Sein Schädel prallte auf den Asphalt.


      Der Pulk Schaulustiger war rasch auf ein gutes Dutzend angeschwollen. Einige von ihnen spuckten auf die Erde oder klatschten mit der Faust in die Handflächen, um ihre Solidarität mit den Schlägern zu bekunden. Andere zogen sich murmelnd zurück, weil ihnen die Situation zu heikel wurde.


      »Gib mir die Kohle«, zischte einer durch die Zähne und gab ihm einen Stoß vor die Brust. »Wird’s bald? Oder ich schlag dich tot!«


      Cornelius, dessen Brille längst zu Bruch gegangen war, fingerte röchelnd in seiner Hosentasche, um schließlich einen blutverschmierten Fünfziger hervorzuziehen. Zitternd hielt er den Schein in die Höhe und kassierte als Dank einen Tritt in die Lenden, der ihn erneut zu Boden zwang.


      Auf den Knien rutschend, versuchte er sich in Sicherheit zu bringen, aber einer der Kerle hatte sich schon wieder über ihn geworfen und drückte ihm die Luft ab, während ein anderer seinen Kopf an den Haaren hochriss. Panik stand ihm in den eisblauen Augen, er wimmerte wie ein kleines Kind. Als sich an seinem Schritt ein dunkler Fleck abzeichnete, prustete die Bande los. »Guckt euch den Hosenpisser an!«, brüllte einer spöttisch, und die anderen stimmten in sein Gelächter ein.


      »Scheiße, wie widerlich ist das denn?«, fluchte derjenige, der auf Cornelius gesessen hatte, und schnappte ungläubig nach Luft. Langsam wich die Meute zurück.


      »Komm, wir verziehen uns. Der hat genug.«


      Nachdem sich der fluchende Mob endlich aufgelöst hatte, trat Martin aus dem Hinterhalt. Cornelius, der sich blutend und beschmutzt auf der Erde krümmte, bot ein Bild des Jammers. Er hob sein blutverschmiertes Gesicht, fasste sich an den Kiefer und versuchte ihn zu bewegen. Martin beobachtete, wie er gleichzeitig einen Schwall Blut und die Spitze eines abgebrochenen Eckzahns ausspuckte. Doch als Martin einen Krankenwagen rufen wollte, protestierte Cornelius vehement.


      »Kannst du denn aufstehen?«


      Cornelius sah mit glasigen Augen zu ihm auf und nickte. Ohne seine zerschmetterte Brille war er praktisch blind, und die Schwellungen im Gesicht taten ihr Übriges. Martin half ihm auf und lotste ihn in Richtung seines Mopeds. Cornelius knurrte ungehalten, als er seinen Kopf in den Nacken legte, um das Nasenbluten mit einem Taschentuch zu stillen.


      »Die haben dich ja schön zugerichtet«, nuschelte Martin und begann sich zu fragen, was er sich da bloß angetan hatte. »Wenn du fertig mit der Prozedur bist, ziehen wir Leine. Ich will mir keinen Ärger einhandeln.«


      Und bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken, gab er Gas und brauste zu der genannten Adresse. Cornelius’ Elternhaus lag in einer ruhigen, vornehmen Siedlung, etwas außerhalb, in einer von Pappeln gesäumten Straße, die hinauf in den Wald führte. Es handelte sich um eine in die Jahre gekommene, jedoch renovierte Backsteinvilla aus der Gründerzeit, die ein Stück von der Straße zurückgesetzt war und den Charme eines Friedhofsmonuments versprühte. Sie hatte gigantische, von innen verdunkelte Erkerfenster und war von einer hohen, mit Stacheldraht gespickten Mauer umgeben, die das Anwesen wie eine Festung wirken ließ. Ein düsterer, aber auch ein einsamer Ort, befand Martin und wurde von einem Gefühl der Abneigung durchdrungen, als er vor dem Gebäude anhielt.


      Die Mittagssonne blitzte durch die gestutzten Ahornbäume und warf ihr Lichtspiel auf den millimeterkurzen, saftgrünen Rasen, der von sorgsam geschnittenen Buchsbeeten flankiert und sicherlich von einem Gärtnertrupp in Schuss gehalten wurde. Vermutlich sah es hinter den verschlossenen Fensterläden nicht minder luxuriös, aber auch nicht bedeutend heller aus.


      Der Herzchirurg und seine heile, seltsame Familie, überlegte er verunsichert, wobei ihm trotz der Wärme ein kühler Schauer über den Nacken lief. Die Atmosphäre, die von dem Gebäude ausging, behagte ihm nicht und ließ ihn plötzlich an sein eigenes Unglück denken, an seinen Vater, der durch einen Arbeitsunfall aus dem Leben gerissen worden war und in einem schlichten, mit Efeu bewachsenen Grab auf dem Lüneburger Waldfriedhof lag. Das war jetzt fünf Jahre her, und seitdem versuchte seine Mutter alleine für ihn und seine zwei jüngeren Brüder zu sorgen, indem sie sich in einer Marmeladenfabrik abrackerte, während hier das Geld offenbar auf den Bäumen wuchs.


      Cornelius hievte sich umständlich vom Moped, während Martin missgelaunt darüber nachsann, wie dem verwöhnten Einzelsöhnchen der Popo hinter diesen dunklen Mauern gepudert wurde, wie Cornelius am Abend nach einem üppigen Mahl in seinem Zimmer verschwinden würde und nur an einer goldenen Strippe ziehen musste, damit ihm sein Hofstaat noch ein Gutenachtgetränk ans Bett brachte.


      Verdutzt sah er zu, wie der verwöhnte Snob, dem er gerade die Haut gerettet hatte, ohne ein Wort des Dankes durch den Nebeneingang ins Haus huschte.


      Zwei Monate später kreuzten sich ihre Wege am Lüneburger Stintmarkt. Da Cornelius die Parallelklasse besuchte, die wiederum in einem anderen Schultrakt untergebracht war, waren ihre Begegnungen ansonsten eher flüchtiger Natur. Der Frühherbst hatte das Land inzwischen fest im Griff, und Cornelius’ Wunden, zumindest die körperlichen, waren verheilt, wenn man einmal von dem prägnanten Nasenhöcker absah, den die Fraktur hinterlassen hatte. Cornelius wäre wohl stur an Martin vorbeimarschiert, wenn der ihn nicht am Ärmel seines mausgrauen Trenchcoats gepackt hätte, der so hoffnungslos unmodern war, als hätte er ihn aus der Nachkriegsmottenkiste seines Großvaters zutage befördert. Sein bleiches Gesicht, das sich neuerdings hinter einer neuen, noch wuchtigeren Hornbrille verschanzte, legte die Vermutung nahe, dass er ein unverbesserlicher Stubenhocker war.


      »Was– was ist denn?«, stotterte er ärgerlich.


      »Nichts«, erwiderte Martin. »Außer vielleicht der Tatsache, dass du ein arrogantes Arschloch bist.«


      Es hatte zu nieseln begonnen. Cornelius konnte seinem selbstsicheren Blick nicht standhalten und starrte auf den weitläufigen Platz, als wäre in der altertümlichen Pflastermaserung das Patentrezept gegen all seine Schwierigkeiten zu lesen. Auf Martin wirkte der dickliche Sturkopf aus der Parallelklasse, mit dem er sich in der Schule niemals sehen lassen würde, schon längst wie eine tragische Gestalt, deren Unglück niemand Beachtung schenkte.


      »Hat es dir die Sprache verschlagen? Deine Klappe reißt du wohl nur auf, wenn es ums Tratschen geht.« Womit er darauf anspielte, dass Cornelius in jüngster Vergangenheit mehrmals andere Oberstufenschüler verpfiffen hatte, die er beim Rauchen und Gintrinken auf dem Schulklo ertappt hatte.


      Cornelius’ Wangen wechselten jäh die Farbe. »Du tust, als wäre ich– ein Verräter.«


      »Was bist du denn sonst? Ein Masochist, der mit Vorliebe eins auf die Fresse kriegt?«


      Cornelius sah betreten an sich hinab. Er trug nach wie vor ein paar Kilo zu viel auf den Rippen, aber in den vergangenen acht Wochen war immerhin einer seiner Rettungsringe fast vollständig dahingeschmolzen.


      »Jetzt müsste nur noch dieses ätzende Sehgestell dran glauben«, setzte Martin nach.


      Cornelius, der Martin insgeheim um seine Coolness und das maskuline Äußere beneidete, seufzte. Er würde nie der sein, der er sein wollte. Nie Martins Selbstbewusstsein erlangen, der sich aus einer Laune heraus eine barbusige Meerjungfrau auf den Unterarm hatte tätowieren lassen und nicht nur enge Jeans mit Cowboyboots trug, sondern auch noch unverschämt gut darin aussah. Wie er so dastand mit seiner dunkelblonden Schmalzwelle und den ausgeblichenen Levi’s, glich er dem jungen James Dean. Wenn Martin wollte, schleppte er sie alle ab.


      Er kratzte sich nervös am Kopf. »Ich… Ich hätte ja…«


      »Ich weiß schon, du bist blind wie eine Kobra. Ist ja wohl kaum zu übersehen.«


      Gott, was für eine seltsame Type, stöhnte Martin innerlich auf und blickte hinauf zum sich verdüsternden Himmel. Dichte schwarzgraue Wolken waren aufgezogen, aus denen jeden Augenblick kühler Herbstregen fallen würde. Er fröstelte und wollte nur schnell ins Warme, etwas Heißes trinken. Die ausgeliehenen Nautikbücher unter seinem Arm konnte er ebenso gut nach dem drohenden Wolkenbruch in die Stadtbibliothek bringen.


      Auch Cornelius hatte keine Lust, nass zu werden, und nahm all seinen Mut zusammen. Er deutete mit dem Kinn zum Eingang des Cafés, und bevor er es sich anders überlegen konnte, fragte er schnell: »Kommst du mit?«


      Martin sah im ersten Moment aus, als hätte man ihm einen Eimer heißen Wassers ins Gesicht gekippt. Dann warf er einen hektischen Blick über die Schulter.


      »Warum eigentlich nicht?«, brummte er.


      Nachdem sie in dem überfüllten Nachmittagsbistro einen der letzten freien Eckplätze ergattert und zwei Grogs bestellt hatten, kramte Cornelius eilig sein Lederportemonnaie hervor. Er zückte kurzerhand einen Hundertmarkschein, legte ihn auf den Tisch und glättete ihn mit den Fingern. »Ich bezahle, damit das klar ist.«


      Martin überschlug im Geiste, wie viele doppelte Grogs er davon wohl trinken könnte, und musste plötzlich wieder an dieses unheimliche Haus am Waldrand denken, an die dichten Pappeln, von denen das Geld jetzt im Herbst vermutlich wie Falllaub auf den manikürten Rasen rieselte. Er platzierte die entliehenen Wälzer auf die Tischplatte, gleich neben den Hunderter.


      »Marco Polo?«, erkundigte sich Cornelius unsicher.


      Martin nickte und schob seinen Pulliärmel ein wenig nach oben. »Ich fahre später zur See. Vielleicht heuere ich erst mal als Matrose an, mal sehen.«


      »Als Matrose, wieso denn das?«


      »Weil mich die Welt und die Ozeane interessieren und mich Lüneburg erdrückt. So einfach ist das.«


      Cornelius musterte ihn misstrauisch. Sein Blick wanderte hinab zu Martins behaartem Unterarm und verharrte auf der kleinen, schief geratenen Tätowierung, für die sicher irgendein Stümper verantwortlich war.


      »Wenn es deine blinden Augen beleidigt, setz dich einfach woanders hin.«


      Martin warf einen flüchtigen Blick zum Eingang. Um sie herum gab es nur fröhlich plaudernde Menschen, hoffentlich kam jetzt kein Bekannter zur Tür hereingeschneit. Es war schon unangenehm genug, dass ihn die hübsche Kellnerin mit diesem Vollidioten an seiner Seite sah. Eine leichte Röte überzog Cornelius’ Gesicht, und er massierte seinen ramponierten Nasenrücken.


      »Was macht der Zinken?«


      »Die Nase? Ja, sie…«


      »War natürlich gebrochen«, vervollständigte Martin. »Dieser Höcker auf deinem Rüssel sieht echt beknackt aus.«


      Martin überlegte, ob er selbst nicht vielleicht spätestens jetzt aufgestanden und gegangen wäre. Ob er sich nicht zumindest auf den Schlips getreten fühlen würde. Cornelius hingegen schien resistent zu sein. Gefühlstaub. Martin setzte noch einen drauf: »Übrigens sieht deine Spießerkarre nicht viel besser aus. Rot ist eine Schwuchtelfarbe.«


      Cornelius starrte ihn finster an. Die hübsche Blondine trat mit wippendem Pferdeschwanz an den Tisch heran und servierte die dampfenden Grogbecher. Martin bedachte das Mädchen mit einem breiten Lächeln und einem Kompliment, und sie lächelte zurück, wurde aber augenblicklich wieder ernst, als ihre Augen an Cornelius hängen blieben. Nachdem sie schnell zum nächsten Tisch geeilt war, an dem ein paar plaudernde Frauen ihr Kaffeekränzchen hielten, berichtete Cornelius stotternd, dass er den BMW immer nur dann nutzte, wenn ihn seine Mutter nicht brauchte.


      »Oder wenn sie nicht spitzkriegt, dass du ihn dir ausborgst?«


      »Mei… Meine Mutter…« Er suchte nach Worten, spähte dann in den prasselnden Regen hinaus.


      »Was ist mit deiner Alten? Sag schon.«


      »Nichts.«


      »Auch gut. Du musst es schließlich wissen.«


      Cornelius stierte hinunter auf seine auf Hochglanz gebrachten Budapester. Zwei Minuten vergingen. Schweigsame Minuten, in denen Martin seine Seefahrtsbücher wieder nacheinander in die Plastiktasche packte und gähnend einen Blick zur Uhr warf. Er hatte Besseres zu tun, als seine Zeit mit dieser Schlafmütze zu vergeuden.


      Er stand auf und verschwand in Richtung Ausgang, nicht ohne der Kellnerin im Vorbeigehen zuzuzwinkern.


      In den kommenden Wochen verschwendete Martin keinen Gedanken mehr an Cornelius. Doch dann kam der schicksalhafte Tag, an dem sich beide in dasselbe Mädchen verliebten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Die junge Frau, die den beiden den Kopf verdrehte, hieß Sofia Martelli und war eine rassige Schönheit mit schwarzen Locken und rehbraunen, von dichten, geschwungenen Wimpern umrahmten Augen.


      Sofia war wegen ihres Musikstudiums in die Stadt gekommen und bewohnte zusammen mit ihrem altersschwachen Cello ein winziges Einzimmerappartement in einem düsteren Hochhausblock. Sie war gerade zwanzig geworden, und ihr Traum war es, eines Tages eine gefeierte Cellospielerin zu werden. Bislang war sie davon jedoch weit entfernt, wenngleich sie überaus talentiert war, bei verschiedenen Musikaufführungen mitgewirkt und bereits ein paar Privatkonzerte gegeben hatte, die ihr ein wenig Extrageld und Applaus eingebracht hatten.


      Als sie an jenem Freitagabend von einem dunkelblonden Typen angesprochen wurde, war ihre enge Bluse bereits vom Tanzen durchschwitzt. Martin, der sie schon die ganze Zeit wie gebannt beobachtet hatte und nicht nur ihre schwarze Lockenmähne unwiderstehlich fand, kam ganz locker mit ihr ins Gespräch, obwohl sie eigentlich mit ihren Freundinnen plauderte. Das schlanke, aparte Mädchen besaß ein strahlendes Lächeln und eine geradezu umwerfende Art, sich zu bewegen. Martin fand sie schlicht und ergreifend bezaubernd, nicht zuletzt, weil sie genau in sein Beuteschema passte und er Frauen mit diesem exotischen Touch besonders erotisch fand. Vielleicht war sie sogar die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


      »Magst du etwas trinken?«


      »Ja, gern.« Der Club war brechend voll, man fand kaum einen freien Platz. Sie quetschten sich an ein paar Leuten vorbei und stellten sich an eine Ecke des Tresens. Martin bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer, was unweigerlich Nähe verschaffte. Er hatte schon etliche Frauen aufgerissen, aber diese hier war ganz speziell, und er würde gründlich auf seine Wortwahl achten, auf die Fragen, die er ihr stellte.


      Während sie sich bei dem Lärm zu verständigen versuchten, versank er in ihren feurigen Augen. Als er erfuhr, dass sie das Cellospiel und klassische Musik studierte, war er überrascht und beschloss, nicht ganz so beherzt zu Werke zu gehen. Bis der Club schloss, hatten sie noch Zeit, sich besser kennenzulernen. Wo sie wohnte, würde sie ihm später verraten, und es stand außer Frage, dass er sie nach Hause fahren und bis zur Haustür begleiten würde. Vielleicht konnten sie ja vorher noch…


      Er hatte den berauschenden Gedanken nicht ganz zu Ende gesponnen und dabei seine letzten Groschen für zwei Getränke zusammengekratzt, als sich jemand zu ihnen gesellte.


      Martins Kinnlade klappte nach unten, und er wusste vor lauter Verblüffung gar nicht, was er sagen sollte. Vor ihm baute sich das völlig verwandelte Doktorensöhnchen aus der Düsterburg auf. Das Horngestell war von seiner Nase verschwunden. Außerdem trug er Jeans, Sneakers und eine einigermaßen coole Frisur.


      »Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«, höhnte Cornelius.


      Martin stöhnte innerlich auf. Der ätzende Großkotz hatte ihm gerade noch gefehlt! Er machte eine fahrige Handbewegung, aber Cornelius dachte gar nicht daran, sich vertreiben zu lassen, und wedelte im Gegenzug mit einem Fünfzigmarkschein, den er mit einem anmaßenden Lächeln wieder in seine Hosentasche gleiten ließ.


      Sofia blickte sekundenlang irritiert von einem zum anderen. Zu ihrer Linken stand dieser attraktive Kerl, mit dem sie gerade spritzigen Small Talk geführt hatte, zu ihrer Rechten ein eigenartiger Aufschneider, der nicht gerade die beste Laune zu haben schien.


      Der warf ihr gerade einen nervösen Blick zu. »Magst du tanzen?«


      Sie zuckte die Schultern und war von sich selbst überrascht. »Warum eigentlich nicht?« So würde sie wenigstens der unangenehmen Situation entgehen.


      Martin war völlig perplex, als Cornelius Sofia auf die Tanzfläche zog. Enttäuscht blieb er zurück und beobachtete mit steinerner Miene, wie sie in der wogenden Menschenmasse verschwanden. Mit einem Mal war es ihm zu laut und zu heiß in dem vollen Club, und er hatte das dringende Bedürfnis nach frischer Luft. Sein Kopf war leer, als er sich durch die Menge wühlte und hinaus auf den Parkplatz trat. Das Wummern der Musik folgte ihm, seine Ohren dröhnten. Ihm war bewusst, dass er mit seinem plötzlichen Verschwinden seine Chance verspielt hatte. Ernüchtert schwang er sich auf sein klappriges Moped, um mit einem bitteren Gefühl der Niederlage nach Hause zu rauschen.


      Zwei Wochen nach ihrer ersten Begegnung wartete Cornelius mit einem Strauß roter Rosen vor dem Hörsaal, bis das Objekt seiner Begierde inmitten eines Rudels schnatternder Musikstudenten herauskam. Sofia war überrascht, ihre Clubbekanntschaft in der Uni anzutreffen, und nahm den Blumenstrauß mit gerötetem Gesicht entgegen, was Cornelius nur noch mehr beflügelte, obwohl er verwundert feststellte, dass sie die teuren Blumen verlegen hinter ihrem Rücken verschwinden ließ.


      »Hast… Hast du einen schönen Vormittag gehabt?«, stotterte er ebenso verlegen.


      »Äh, ja«, sagte Sofia nicht gerade begeistert. »Was treibt dich denn hierher?«


      »Ich… Ich wollte dich überraschen.«


      »Na, das ist dir wohl gelungen. Und jetzt?«


      Er stand da wie ein begossener Pudel und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. Er fühlte sich deplatziert und wusste gar nicht, was er sagen sollte. Dabei hatte er sich doch so viel Geistreiches zurechtgelegt, die Situation die ganze Nacht bis zum Finale durchgespielt. Und jetzt machte sie alles zunichte, und er spürte, wie sich eine bedenkliche Empfindung warnend in ihm ausbreitete. »Magst– magst du einen Kaffee? Du bist doch jetzt fertig, oder?«


      Sofia schüttelte schnell den Kopf. »Ich habe noch volles Programm.«


      »Dann– dann vielleicht bis zu einem anderen Mal.«


      Sofia nickte, und sie schien erleichtert, dass er sich hatte abwimmeln lassen. Doch er kam wieder und holte Sofia beharrlich von den Repetitorien ab, so lange, bis sie sich eines Tages von ihm nach Hause chauffieren ließ.


      Er verstand nicht, was sie antrieb. Verstand weder ihre Liebe zur Musik noch ihre Freiheitsliebe. Hörte nur hier und da, welche Annehmlichkeiten das Studentenleben mit sich brachte. Ob Sofia tatsächlich eine dieser leichtlebigen Studentinnen war, die auf Partys am Joint zogen und es mit der Moral nicht so genau nahmen?


      Als er Sofia das nächste Mal abfing, schlug er vor, in einem Café in Hochschulnähe einzukehren, in dem es von Studenten nur so wimmelte, nur um zu sehen, ob sie sich mit ihm dorthin traute. Aber natürlich war das nicht der Fall. Als es plötzlich wie aus Kübeln zu schütten begann, breiteten sie ihre Jacken über die Köpfe und rannten kurzerhand zur nächsten Eckkneipe, wo sie spontan Bier statt Kaffee bestellten, was für Cornelius ein weiterer Beweis für Sofias bacchantischen Lebenswandel war.


      Er beobachtete, wie sie durstig das würzige Holstenpils trank, obwohl es erst früh am Nachmittag war, und sich danach genüsslich den Schaum von den Lippen leckte. Dann entledigte sie sich ihres scharlachroten Wollschals, zündete sich eine Camel an und bot auch Cornelius eine an. Er schüttelte angewidert den Kopf, seine Zunge klebte trocken am Gaumen. Dabei spürte er, wie er feuchte Hände bekam und ein flüchtiger Schwindel einsetzte.


      Sofia zeigte sich von ihrer angenehmsten Plauderseite und schwatzte bei einem weiteren Bier über dies und das. Sie erzählte ihm, dass sie gern sang und früher als Sopran im Schulchor mitgewirkt hatte, und auch, dass ihre Eltern sie zwar unterstützt, aber trotzdem immer gehofft hatten, dass sich ihre Spinnerei eines Tages wieder legen würde.


      Cornelius horchte interessiert auf. »Was denn für eine Spinnerei?«


      Sie schmunzelte verlegen. »Na, die Musik. Mein Vater ist Maurer, und meine Mama hat unsere Brötchen in einer Schulmensa verdient und mit klassischer Musik überhaupt nichts am Hut, wenn man einmal von dem schrecklichen Kirchenorgelgedudel absieht. Sie rennt sonntags in ihre italienische Messe und lernt Bibelpassagen auswendig, aber das war es auch schon mit der Bildung.« Sie nahm noch einen kräftigen Schluck Bier und leckte sich mit der Zunge genüsslich über die Lippen. »Du kannst dir sicher vorstellen, was bei uns los war.«


      »Aber du hast dich durchgesetzt«, stellte er nüchtern fest.


      »Sagen wir mal so: Ich glaube, sie haben das beständige Gefiedel nicht mehr ertragen und waren ganz froh, als ich loszog, um mein Heil woanders zu suchen.« Sie seufzte. »Ich war wohl schon immer das schwarze Schaf der Familie, aber damit kann ich inzwischen ganz gut leben.«


      Ein schwarzes Schaf, überlegte Cornelius. Genau wie er selbst. Beide waren Außenseiter, auf ihre Weise fernab der Normalität. Da lag es doch nur nahe, dass man sich verbündete.


      Sofia, die ihr Bestes gab, um lockere Konversation zu machen, der man aber gleichzeitig anmerkte, dass sie nicht gewillt war, ihre Zeit noch länger mit ihm zu verbringen, zog fest an ihrer Zigarette und sah zur Uhr. Gleich würde sie die Kippe ausdrücken, ihren Schal wieder umbinden und sich für das Bier bedanken. Dann würde sie aufstehen und mit einem Lächeln auf den Lippen verschwinden, unterwegs zum nächsten Termin, zur nächsten Versuchung. Cornelius nutzte die kurze Gesprächspause, um zu Vers zwei überzugehen, ohne großes Vorspiel.


      »Was ist eigentlich mit deinem Lampenfieber?«, fragte er und räusperte sich, um den Frosch in seinem Hals zu vertreiben.


      »Wieso?«


      »Du… Du sagtest doch eben, dass du dagegen zu kämpfen hast.«


      Schweigen senkte sich über den Tisch. Die Stille zog sich, wurde unangenehm.


      »Oder etwa nicht?«, hakte Cornelius nach.


      »Ja, schon«, gab Sofia schließlich ungern zu.


      »Ich… Ich werde es ja auch keinem verraten«, beschwichtigte er sie. »Aber hast du denn keine kleinen Helferlein parat?«


      Ein paar Sekunden vergingen. »Wovon redest du?«


      »Von Tropfen etwa, die so was lindern.«


      Sofia schüttelte energisch den Kopf. »Sag mal, spinnst du?«, ereiferte sie sich. »So ein Zeug würde ich nie und nimmer nehmen!«


      Cornelius schenkte ihr ein anmaßendes Lächeln. Denn so sicher war er sich da nicht.


      Am Tag darauf verstellte Martin nach der Schule Cornelius mit seinem Moped den Weg und musterte ihn. »Wie läuft es denn so mit deinem heißen Clubmäuschen?«


      »Fantastisch«, entgegnete Cornelius mit einem wohligen Gefühl des Triumphes und sah zur Uhr. »Wir sind gleich verabredet.«


      Und in Gedanken war er das tatsächlich. Er hatte sich bereits in allen Einzelheiten ausgemalt, wie sie den Nachmittag zusammen verbringen und welches kostbare, unverwechselbare Geschenk er Sofia machen würde. Er wusste ja inzwischen, wo sie wohnte. Sicher würde sie beim Öffnen der Tür zunächst einmal überrascht sein und vorgeben, keine Zeit für ihn zu haben, aber die Möglichkeit bestand immerhin, dass sie ihn dennoch einließ. Und dann musste er die Initiative ergreifen, die Sache selbst in die Hand nehmen, damit alles so war, wie er es sich ausmalte. So, wie der charismatische Martin es niemals haben konnte.


      »Und wie ist sie denn so?«, erkundigte sich Martin mit Sarkasmus in der Stimme.


      Cornelius ließ die Frage unbeantwortet und starrte schweigend in ein benachbartes Schaufenster, hinter dem eine junge Dekorateurin mit dem Einkleiden von nackten Modepuppen beschäftigt war. Eine davon hatte schwarze Locken, genau wie Sofia.


      »Ich muss los«, murmelte er, in Gedanken schon bei dem Ritual, das er unbedingt einzuhalten gedachte. Er versuchte, sich an Martin vorbeizuquetschen, aber der drängte ihn mit seiner Maschine in Richtung der Mauer und funkelte ihn wütend an.


      »Soll ich dir mal was sagen? Du brauchst dir gar nichts einzubilden. Es gibt doch nur einen Grund, weshalb sie sich mit dir trifft.«


      »Und der wäre?«


      »Deine Kohle«, sagte Martin. »Du weißt, wo sie herkommt. Dann kannst du dir auch denken, wo sie hinwill.«


      Sekunden vergingen. Zeit, die zu einer Ewigkeit wurde. Der vorbeibrausende Verkehr verschmolz mit dem Rauschen in Cornelius’ Kopf, und plötzlich war da dieser Nebel, der ihn umhüllte, der jede Vernunft in ihm ausschaltete. Alles in ihm wurde dumpf und wattig, und wenn nicht eine schnatternde Passantengruppe auf sie zugekommen wäre und ihn aus der Starre gerissen hätte, hätte er sich womöglich vergessen und wäre an Ort und Stelle auf Martin losgegangen.


      »Die schnappst du mir nicht weg!«, zischte er noch, bevor er eilig davonstakste.


      Und eigentlich hatte Martin das auch gar nicht vorgehabt.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Es herrschte Eiszeit. Kein Wort in der Schule und keines danach. Es war auch alles von Belang gesagt worden, und Martins gehässige Aussage hallte noch immer wie ein unwiderrufliches Echo in Cornelius’ Kopf nach. Du weißt, wo sie herkommt. Dann kannst du dir auch denken, wo sie hinwill.


      Die Wochen verstrichen, und Martin konnte Sofia einfach nicht mehr aus seinen Gedanken vertreiben. Er steigerte sich in einen Eifer hinein, der wie ein Wahn und so erdrückend wie die Gewissheit war, verschmäht worden zu sein. Seit ihrem Kennenlernen hatte er keine Gelegenheit mehr gehabt, mit ihr zu sprechen, sie überhaupt aus der Nähe zu betrachten. Manchmal sah er sie zwar beim Weggehen, an ihrer Seite war aber stets Cornelius, der sie nicht aus den Augen ließ. Dann, eines Nachmittags jedoch, kurz vor Ende der Herbstferien, sah er Sofia, die mitten auf der Brausebrücke ans Geländer gelehnt stand und in die grünliche Ilmenau sah. Sie schnäuzte heftig in ein Taschentuch, wischte sich aber, als sie Martin auf sich zukommen sah, schnell die geröteten Wangen trocken.


      Er näherte sich ihr, auf der Suche nach den richtigen Worten. »Hey, wo brennt’s denn?«, erkundigte er sich schließlich vorsichtig. Selbst mit verheultem Gesicht umgab Sofia eine geradezu magische Aura, die ihm jetzt, da er nur einen knappen Meter von ihr entfernt war, den Atem verschlug.


      Vielleicht würde er ja den tröstenden Samariter spielen können. Er sah sie forschend an und spürte, wie ihm in ihrer Gegenwart der Schweiß ausbrach, genau wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie wirkte ganz anders, nicht mehr so beschwingt wie bei ihrem Gespräch am Tresen, sondern sehr sensibel. Außerdem war sie dünn geworden, schien zerbrechlich und bleich, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Martin sah eine kleine, blaue Vene an ihrer Schläfe pulsieren.


      Er fragte sich, ob Cornelius von ihrem zufälligen Treffen erfahren, ob Sofia es ihm erzählen würde. Was sie überhaupt miteinander beredeten.


      Oder ob sie nur vögelten.


      »Mir geht es gut«, stieß Sofia hervor, aber ihr gehetzter Blick strafte ihre Worte Lügen.


      »Bist du sicher, dass alles okay ist? Vielleicht kann ich ja irgendwas tun…«


      Und in diesem Moment hatte er aus einem unerfindlichen Grund tatsächlich das Gefühl, dass er irgendwas tun musste. Woher dieses Bedürfnis plötzlich kam, wusste er nicht, aber es schien nichts mehr mit der erlittenen Schmach zu tun zu haben, sondern mit einer aufkeimenden Zuneigung für dieses zarte Mädchen, das gerade wie ein Häuflein Elend vor ihm stand und Schutz zu suchen schien. Womöglich interpretierte er zu viel in die Situation hinein, aber am liebsten hätte er sich mit ihr auf eine Bank gesetzt und den Arm um sie gelegt, einfach so, weil er ihre Nähe spüren wollte.


      Er trat einen Schritt näher, und sein Herz blieb fast stehen.


      »Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?«, raunte er.


      Sofias Körper versteifte sich plötzlich. Sie schüttelte energisch den Kopf und erklärte mit bebender Stimme, dass sie sich nur einen Schnupfen eingefangen hätte. Doch Sofia hatte nicht nur eine Erkältung, sondern vielleicht sogar ein geschwollenes Auge, unter dem sich ein bläulicher Schimmer abzeichnete.


      Martin, den Sofias dunkel unterlaufenes Auge Tag und Nacht verfolgte, wurde von dem Verlangen durchdrungen, mehr über die magische Cellistin herauszufinden, und überlegte verzweifelt, wie er bloß an sie herankommen sollte. Alles, was er wusste, war, dass sie aus einem kleinen holsteinischen Dorf stammte, in dem ihre sizilianischen Eltern lebten, dass sie zur Musikhochschule ging und ihr Cello liebte.


      Eines Tages sah er im Vorübergehen ein Plakat an einer Litfaßsäule kleben, das für eine Studentenaufführung warb, die im alten Konzertsaal der Fakultät stattfinden würde und bei der Sofia Martelli in einem Streichquartett und als Solistin mitwirken würde. Sie würde unter anderem Beethovens fünfte Cellosonate vortragen. Martin überlegte nicht lange und ging hin, um eine Stunde lang Sofias betörendem Spiel zu lauschen. Er verfolgte jede ihrer geschmeidigen Bewegungen und beobachtete, wie ihre zarten Finger beherzt in die Saiten griffen und ihr schönes, vom Spotlight beleuchtetes Gesicht der Verzückung verfiel.


      Natürlich thronte auch Cornelius im Publikum, aber Martin gelang es, sich unentdeckt aus dem abgedunkelten Saal zu stehlen. Später bereute er seine Feigheit und lag die ganze Nacht wach, um sich auszumalen, wie sich Sofia, noch ganz beflügelt vom Erfolg, nach dem Konzert in Cornelius’ Arme warf. Wie er sie aufs Bett warf und über sie herfiel.


      Allein die Vorstellung machte ihn rasend. Er fand den Gedanken, dass Cornelius Sofia berührte, unerträglich, und sein liebeskranker Kopf war voller idiotischer Wunschbilder, voller Sehnsüchte, die seine Vorstellungskraft sprengten. Doch das Bild, das Martin am deutlichsten vor Augen hatte, war immer noch Sofias verheultes Gesicht. Ihr gesenkter Blick und die hastig weggewischten Tränen.


      Zunächst war es bloß eine Schwärmerei gewesen und die Tatsache, dass er es unerträglich fand, dass ihm eine Beute vor der Nase weggeschnappt worden war, aber inzwischen verzehrte Martin sich geradezu nach Sofia, und das Verlangen, sich ihr zu erklären und endlich herauszufinden, ob auch sie etwas für ihn empfand, wurde immer dringlicher. Nacht für Nacht lag er schlaflos in seinem Bett und stellte sich vor, Sofia zu küssen, mit ihr zu schlafen und sein Gesicht in ihrem lockigen Haar zu vergraben.


      Manchmal lauerte er ihr heimlich vor der Fakultät auf, um ihr unauffällig zu folgen. Er wollte wissen, wo sie lebte, was sie in ihrer Freizeit trieb. Ob sie es mit Cornelius tat.


      Eines Tages beobachtete er seinen Rivalen dabei, wie er sich in das baufällige Haus schlich, in dem sie wohnte, um es nach anderthalb Stunden wieder zu verlassen. Er trug eine schwarze Aktenkladde unter dem Arm und machte ein nachdenkliches Gesicht, als er schnellen Schrittes den Weg zum Parkplatz nahm. Martin schlich zu der zerschrammten Haustür, in der Hoffnung, dass Sofia jetzt nicht oben am Fenster stand. Es gab zwölf Stockwerke, und auf der dritten Klingel von oben stand Sofia Martelli. Aus dem Augenwinkel zählte er die Fenster ab und sah, wie sich eine Gardine bewegte.


      Sofia war unerreichbar, und da war es fast ein Segen, dass ihre Nummer im Telefonbuch stand. Er lernte sie auswendig und klammerte sich an die Möglichkeit, sie jederzeit anrufen zu können. Ein paar Mal tat er es tatsächlich und lauschte ihrer betörenden Stimme. Oder er schwelgte in ihrem süßen Atem und empfand ihre Telefonverbindung beinah wie ein stummes Liebesspiel.


      Ein Liebesspiel, das er sich immer dringlicher herbeisehnte.


      Und wenn er Sofia nicht haben konnte, sollte auch Cornelius sie nicht haben.


      

    

  


  
    
      


      Sommer 2013


      Westliches Mittelmeer


      Kapitel 11


      »Unsere Wege trennten sich nach der Schulzeit, und ich hörte nie wieder etwas von Cornelius.«


      Die Worte kamen zögerlich aus Martins rauer Kehle, und Nadja, die bemerkt hatte, wie bei der Frage nach der Vergangenheit ein Schatten über sein braun gebranntes Gesicht gehuscht war, wusste nicht, ob sie ihm Glauben schenken sollte. Sie strich sich eine kleine Locke aus dem Gesicht. Cornelius hatte ihr Genaueres über seinen Werdegang nicht verraten, und von dem attraktiven Skipper wusste sie ohnehin kaum etwas, höchstens, dass er meist wochenlang auf See war. Fast jeder hatte seine Leichen im Keller, vermutlich auch er. Vielleicht würde sie ihm mit der Zeit entlocken können, wie er lebte, was er sonst noch so tat, wenn er nicht gerade zur See fuhr. Ob er wohl auch von der Karibik träumte? Martin strahlte eine Sehnsucht nach Freiheit und Selbstbestimmung aus, die sie selbst nur zu gut kannte.


      »Cornelius schläft noch«, murmelte sie und senkte den Blick auf ihre Hände. Für einen Moment herrschte unangenehmes Schweigen. Als ihr bewusst wurde, dass Martin sie anstarrte, hob sie ihr Kinn und forschte in seinen grün gesprenkelten Augen. Er sah, wie sie plötzlich an ihrer Unterlippe knabberte, und verspürte ein leichtes, unbehagliches Kribbeln in der Magengegend. Sie zögerte, schien etwas loswerden zu wollen, aber nicht auf Anhieb die richtigen Worte zu finden.


      »Ich stelle mir gerade vor, wie so etwas wäre, Schiffbruch, irgendwo hier, im Mittelmeer«, gab sie schließlich mit belegter Stimme zu, wobei sie die Stiege und den im Dunklen liegenden Kabinenschlauch nicht aus den Augen ließ. »Wie wahrscheinlich wäre es denn überhaupt, dass uns im Notfall jemand findet?«


      Er versuchte, ihren flackernden Blick und ihre Frage zu interpretieren, scheiterte jedoch und deutete mit der Hand auf den flirrenden Horizont, hinter dem sich nichts mehr zu verbergen schien. »Schau mal, so sieht das Ende der Welt aus. Manchmal sieht man Land, wo keines ist, und dann platzt das Spiegelgebilde wie eine Blase, und die Kimm wird wieder blau und straff.«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      Er sah sie an. »Im Gegensatz zum Atlantik ist das Mittelmeer ein Teich, über den du notfalls spucken kannst. Und diese Jacht ist kein maroder Schlepper aus den Fünfzigerjahren, mit dem man sich nicht aufs offene Meer hinaus bewegen sollte.«


      »Dass du es damals trotzdem getan hast, zeugt von Leichtsinn. Handelst du denn öfter so unüberlegt?«


      Ein paar Sekunden vergingen. Der Schiffsmotor arbeitete ruhig und gleichmäßig. Unvorstellbar, dass sich daran etwas ändern konnte.


      »Nein«, log er mit heiserer Stimme. »Du kannst mir vertrauen.«


      Zur Bekräftigung seiner Worte legte er Nadja die Hand auf die Schulter, die plötzlich zu glühen schien.


      Da wurde er von einem Geräusch hinter seinem Rücken abgelenkt. Er zuckte zusammen, wandte sich um und sah Cornelius wie angewurzelt auf dem Treppenabsatz stehen. Martins Finger ruhten noch immer auf Nadjas nackter Haut.


      Im Verlauf des Vormittags zogen Wolken auf, und es wehte eine steife Brise, die den Wellengang stetig zunehmen und die Jacht unentwegt in der schweren Dünung schaukeln ließ. Als sich der verstimmte Cornelius bei Martin über den rauen Seegang beschwerte, fügte er mit düsterer Miene hinzu, Nadja fühle sich nicht besonders und werde vorerst in ihrer Koje bleiben. Am frühen Nachmittag jedoch, als sich auch die See beruhigt hatte, kam nicht nur die Sonne, sondern auch Nadja wieder zum Vorschein: strahlend schön und so rosig frisch, als wäre überhaupt nichts gewesen. Sie trug noch immer den schulterfreien Hauch von Nichts, die Shorts hatte sie durch einen knappen Bikinislip ersetzt.


      Martin, der sich jetzt immer öfter dabei ertappte, wie er ihr hinterhersah, sie beim Deckduschen und Sonnenbaden beobachtete, legte das Fernglas beiseite und betrachtete ihre zarten, schattenhaften Konturen, die mit der aufgeheizten Salzluft verschmolzen. Aus dieser Entfernung ähnelte sie Sofia noch um einiges mehr. Es war gespenstisch. Sie stand am Geländer der Badeplattform und sah den schäumenden Wellen zu. Sie war wirklich mit einer guten Figur gesegnet, besaß einen wundervollen, strammen Po und schlanke Beine ohne eine Spur von Cellulite. Ob der im Schatten über einem Stapel Fachlektüre eingedöste Cornelius da wohl nachgeholfen hatte?


      Martin zögerte ein paar Sekunden, stellte dann den Motor aus und spazierte hinaus aufs Achterdeck. Die Jacht trieb jetzt lautlos im tiefen, dunklen Wasser, über ihnen kreiste ein Segelflugzeug am wolkenlosen Himmel.


      Nadja wandte sich um und sah Martin hoch oben am Fahrstand lehnen. Er beobachtete sie noch immer.


      »Kann man hier eigentlich schwimmen?«, fragte sie leichthin.


      Er schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Warum nicht? Wenn du in Bootsnähe bleibst, wird dir nichts passieren. Ich passe auf dich auf.«


      Die Vorstellung, dass Martin auf sie achten wollte, gefiel ihr. »Gegen die Haie wirst du wohl auch nichts ausrichten«, lachte sie, bevor sie Sekunden später vorsichtig die heruntergelassene Außenbordleiter hinabstieg und ihren Körper geschmeidig in die seichten Wellen gleiten ließ. Die Wasseroberfläche kräuselte sich kaum, während Nadja ruhige Schwimmzüge tat und sich, allein in den Fluten, immer weiter vom Schiff entfernte.


      Viel zu weit.


      Martin stand noch immer auf dem Achterdeck und beobachtete sie.


      Inzwischen war auch Cornelius erwacht. Er richtete sich blinzelnd in seinem Liegestuhl auf, setzte die Sonnenbrille auf und sah sich verdattert um. Ihm fiel sofort auf, dass die vertrauten Vibrationen des Motors fehlten. »Was ist los?«, rief er bestürzt.


      »Alles okay«, beschwichtigte ihn Martin, ohne den Blick von Nadja zu lassen, die nun wieder zurückkraulte. »Wir legen nur eine kleine Pause ein, das ist alles.«


      »Eine Pause, wieso? Wo ist Nadja?«


      »Im Wasser. Sie schwimmt.«


      Cornelius schoss wie ein Pfeil aus seinem Sitz, stieß Martin, der immer noch am Fahrstand lehnte und das Schauspiel amüsiert verfolgte, beiseite und beugte seinen Oberkörper über die Brüstung, um zu sehen, was da vor sich ging. Unten vor dem Bug zog Nadja furchtlos ihre Bahnen. Sie lächelte und schwamm ungerührt weiter. »Kommst du auch rein?«, forderte sie ihn auf. »Das Wasser ist einfach herrlich!«


      Sekundenlang war es ganz still. Cornelius, der sich klarmachte, wie viel tiefes, von Plankton und Algen durchsetztes Wasser und welche Art von gefährlichen Raubfischen nun unter Nadja sein mochten, beobachtete sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen. Er schien wie paralysiert, eifrig darum bemüht, friedlich zu bleiben, ruhig zu atmen. Und er sagte keinen einzigen Ton, sah nur schweigend zu, wie selbstverständlich Nadja dort unten in den Wogen des offenen Mittelmeers trieb. Wie sie sich mit einer sinnlichen Bewegung auf den Rücken drehte und mit geschlossenen Augen den toten Mann spielte.


      Die tote Frau.


      Seine Kehle wurde eng, und augenblicklich wurde er von dem bedrohlichen Gefühl erfasst, das ihn seit seiner Kindheit plagte. Durch den Schleier der flimmernden Hitze kam es ihm vor, als ob sich Nadja noch weiter vom Schiff entfernte, bis sie nur noch als tanzendes Etwas zu erkennen war und in der Ferne plötzlich ein Rudel dunkler Flossenspitzen auftauchte.


      Und dann durchzuckte ihn eine weit beängstigendere Vorstellung: Nadja und er selbst dort draußen im Wasser, und Martin als Einziger noch auf dem Boot.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Die weißen Häuser von Capri-Stadt pressten sich geradezu spektakulär an die imposanten Klippen und leuchteten in der warmen Morgensonne, während der Hafen so früh noch idyllisch ruhig in der Felsenbucht dalag. Im Laufe der nächsten Stunden würden hier Zehntausende Tagestouristen einfallen, von futuristischen Schnellbooten ausgespuckt und wie am Fließband per Seilbahn in die Stadt befördert.


      Die eindrucksvollen Felsen, die fast auf jeder Capri-Ansichtskarte zu finden waren, glitten an ihnen vorbei, bevor die Jacht gemächlich durch den natürlichen Tunnel des Faraglione di Stella tuckerte und schließlich das Ufer erreichte. Mit der Jacht durften sie nicht zum Bereich der Grotte, also warfen sie den Anker in der Marina aus, wo Nadja und Cornelius sich einen Reiseführer mit einem kleinen Boot suchten.


      Die Blaue Grotte lag nicht weit von der Marina Grande entfernt, und da es erst kurz vor neun war, würden sie unter den ersten Touristen sein, die im Laufe des Tages die berühmteste Meeresgrotte der Welt stürmten.


      Als sie die Klippe erreichten, in der sich die Felsenhöhle befand, verstummte der Motor, und sie mussten in ein winziges Ruderboot umsteigen, auf dem bereits andere Urlauber warteten.


      Das Wasser war ruhig und blau wie der Himmel, der Zugang zur Grotte, der sich in einem gewaltigen Felsen befand, eng und niedrig, so flach sogar, dass man sich rücklings auf den Bootsboden legen musste, um sich keine Beulen bei der Durchfahrt zu holen. Cornelius kam sich albern vor, wie er sich da mit all den unbekannten Gestalten in den Rumpf der kleinen Nussschale quetschte. Von dieser Zirkusvorstellung hatte Martin gar nichts erwähnt.


      Dann breitete sich plötzlich eine saphirblau schimmernde, von einzigartigen Farbspielen durchflutete Höhle vor ihnen aus. Das magische Azurblau des Wassers entstand durch das gleißende Sonnenlicht, das durch eine Öffnung unter dem Wasser in die Grotte eindrang. Cornelius ließ die eindrucksvolle Stille auf sich wirken. Eine Stille, die von gedämpftem Gemurmel der Mitfahrenden und dem sanften Klatschen der Wellen an den Bootsrumpf untermalt wurde. Eine Weile verging, dann verstummte auch das Plätschern der Ruder. Abgesehen von den zwei Bootsführern und dem halben Dutzend unbekannten Touristen, waren sie allein.


      Das kleine Tenderboot schaukelte leicht in den Wellen, und als Cornelius Nadja näher zu sich heranzog und sein heißer Atem ihre Wange streifte, kam Nadja plötzlich wieder der Albtraum in den Sinn, der sie in der vergangenen Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte: Sie und Cornelius an ein auf den Schaumkronen wilder Wellen tanzendes Stück Treibholz geklammert, das schließlich entzweibrach. Als sie dem ertrinkenden Cornelius die Hand entgegenstreckte, ging er unter und zog sie mit sich in die wirbelnde Tiefe…


      Fröstelnd schmiegte sie sich in Cornelius’ Arme.


      Stunden später, nach einem Spaziergang durch das wie aus einem mediterranen Gemälde entsprungene Städtchen, saßen sie auf der Terrazza Brunella, die weit übers Kliff hinausragte und aufgrund ihrer abenteuerlichen Lage hoch über der Bucht von Neapel auch Schauderterrasse genannt wurde. Wenn man hier saß, schwebte man praktisch über dem Meer. Cornelius hatte den vornehm eingedeckten Tisch vorbestellt, ebenso das Menü: capresisches Zitronenrisotto, eine feine Langustencreme und fangfrischen, in Meerwasser gekochten Wolfsbarsch mit einer Flasche eisgekühltem Champagner.


      Das Essen war vorzüglich, und der eindrucksvolle Blick auf die umliegenden Felsklippen und das smaragdblaue Meer verschlug einem geradezu den Atem. Cornelius schien der Blick in die Tiefe nicht das Geringste auszumachen, aber Nadja stand tausend Tode aus. Sie war heilfroh gewesen, als sie die Seilbahnfahrt unbeschadet hinter sich gebracht hatte. Nun dachte sie bereits mit Schrecken an die Abfahrt, um wieder zum Jachthafen zu gelangen.


      Cornelius sah gebannt aufs Meer hinaus. »Gefällt es dir?«


      Nadja, die weder den Ausblick noch die in der Tat köstliche Mahlzeit genießen konnte, rang sich ein verkrampftes Nicken ab. »Es ist hübsch«, sagte sie.


      Er tat beleidigt. »Nur hübsch? Es ist ein Privileg, hier zu speisen. Ist dir das eigentlich bewusst?«


      »Natürlich.« Es war an sich schon ein Privileg, mit einem Mann wie Cornelius zusammen zu sein. Sie wusste es, und doch kamen ihr in letzter Zeit Zweifel, ob sie das Richtige tat. »Ich weiß das zu schätzen.«


      »Das will ich auch hoffen.«


      Ein Kellner räumte die Teller ab, brachte zwei Espressi und zum Schluss noch den obligatorischen Verdauungslikör, ohne den kein Italiener seine Restaurantmahlzeit beendete.


      »Hier könnte man wirklich ewig sitzen bleiben«, schwärmte Cornelius, während er an einem eisgekühlten Averna nippte und den Blick über die Klippen schweifen ließ. »Wenn ich für heute Nachmittag nicht noch etwas geplant hätte, könnten wir das tatsächlich.«


      »Was steht denn auf dem Tagesprogramm?«, erkundigte sich Nadja, die nach dem Grottenausflug und dem üppigen Essen nicht übel Lust hatte, zu Martin aufs Boot zurückzukehren und den Tag an Deck ausklingen zu lassen.


      »Die Phönizische Treppe nach Anacapri.«


      Sie stöhnte auf. »Du willst tatsächlich bei der Hitze die achthundert Stufen hochsteigen?«


      Cornelius zuckte mit den Schultern. »Wieso denn nicht? Gefaulenzt haben wir schließlich schon gestern, und ich würde mir gern ein wenig die Füße auf diesem herrlichen Eiland vertreten. Zurück nehmen wir dann ein Taxi, das verspreche ich dir.«


      Die Füße vertreten nannte Cornelius einen Aufstieg über fast tausend Stufen! Sie konnte es nicht fassen und wollte gerade widersprechen, als Cornelius, der plötzlich von einer inneren Unruhe erfüllt schien, über den Tisch langte und ihr zulächelte. Er streichelte langsam über Nadjas Hände. Seine Finger fühlten sich kalt an.


      Die altertümliche Scala Fenicia war schmal am Steilhang in die Felsen geschlagen und jahrhundertelang die einzige Verbindung zwischen Capri-Stadt und dem höher gelegenen Anacapri gewesen, welches heutzutage ein bekanntes Künstlerdorf und wohl der exklusivste Ort auf Capri war. Als sie den beschwerlichen Aufstieg entlang der Klippen in Angriff nahmen, wurden sie noch von zwei Dutzend Touristen begleitet, deren Schnattern jedoch nach einiger Zeit in Keuchen überging und schließlich verstummte.


      »Mein Gott, ist das anstrengend«, beklagte sich Nadja schon nach einer Viertelstunde. »Aber die Aussicht ist bemerkenswert, da gebe ich dir recht.«


      »Und sie wird noch um einiges eindrucksvoller«, frohlockte Cornelius, der leichtfüßig voranlief und scheinbar von einer unbändigen Energie getrieben wurde. »Je höher wir steigen.«


      »Bis Anacapri schaffe ich es aber nicht in dem Tempo«, jammerte Nadja, die sich zwar nach Cornelius’ Wünschen und Vorstellungen richten wollte, aber nicht einmal das richtige Schuhwerk für eine solche Wanderung trug und am liebsten auf der Stelle umgekehrt wäre, zumal sie sich schon mehrfach an dem in den Weg ragenden Unkraut gepikst hatte.


      Cornelius blieb stehen, wandte sich um und betrachtete Nadjas schweißnasses Gesicht. »Für die Fischer von Anacapri war das damals quasi der Arbeitsweg. Der Fang musste bis hoch in den Ort transportiert werden. Meist haben das übrigens die Frauen gemacht, auf ihren Köpfen.«


      Das war jetzt nicht wirklich das, was sie hatte hören wollen. »Du bist gnadenlos«, entgegnete sie erschöpft.


      »Das weißt du doch, mein Engel.«


      Zum Teufel mit diesen Stufen, dachte sie, folgte Cornelius aber, der sich ein Golfkäppi gegen die aggressive Nachmittagssonne aufgesetzt hatte und unverdrossen voranstapfte. Nadjas Lungen brannten inzwischen wie Feuer, aber sie lief verbissen hinterher, zählte die Stufen, vergaß das Zählen schließlich und wagte von Zeit zu Zeit einen besorgten Blick in die Tiefe. Es ging stetig bergauf, und tief unter ihnen brachen die Wellen an den imposanten Klippen. Nadja war überrascht, wie hoch sie trotz ihrer mangelnden Schwindelfreiheit bereits gestiegen waren. Der steinige, von dornigem Gestrüpp und wilder Melisse gesäumte Pfad spitzte sich immer weiter zu und wurde schon bald so schmal, dass man kaum noch wusste, wohin man treten sollte. Cornelius machte halt und drehte sich zu ihr um. »Sieh mal«, sagte er und deutete mit der Rechten auf das tiefblaue Meer. »Ein Blick bis ans Ende der Welt. Ist das nicht fantastisch?«


      Sie musste zugeben, dass das Panorama atemberaubend schön war. Sie standen nebeneinander, nur durch ein Mäuerchen vom Abgrund getrennt. Tief unten glitzerte das sommerliche Mittelmeer, die zahlreichen Boote wirkten von hier oben wie weiße Punkte.


      Obwohl sie pausierten, schaltete Nadjas Puls noch einen Gang höher. Die Stille war fast absolut, wäre da nicht die tosende Brandung gewesen, die als entferntes, leises Rauschen zu vernehmen war. Konnte Cornelius vielleicht sogar ihren Herzschlag hören? Unruhe stieg in ihr auf, was sicher an der Höhe lag, die sie schier in die Knie zwang. Die Touristen, mit denen sie den Aufstieg begonnen hatten, waren entweder stramm an ihnen vorbeigezogen oder hatten kehrtgemacht.


      »Wir sollten auch zurückgehen«, meinte sie mit quengeliger Stimme, die jetzt gleichzeitig sehr entschieden klang. »Ich habe keine Lust mehr auf diesen Gewaltmarsch. Was wollen wir überhaupt in Anacapri?«


      Cornelius seufzte und packte sie sanft bei den Schultern. Mit dem Finger deutete er auf einen Punkt. »Siehst du das flirrende Etwas dort drüben? Das ist unsere Jacht.« Seine Stimme, in der auch leichte Ungeduld schwang, klang rau.


      »Was macht dich da so sicher?«


      »Ich habe mir den Felsvorsprung dort hinten gemerkt. Wir ankern ganz in der Nähe.«


      Eine Wolke schob sich vor die Sonne, nur einen Augenblick lang, und breitete sich wie ein dunkles Tuch über die Stelle, an der die Jacht Cornelius zufolge lag. »Genau dort, im Schatten liegt sie. Sieht du sie?«


      Nadja konzentrierte sich auf den verschwommenen Punkt und nickte zögerlich, obwohl ihre Lider immer schwerer wurden und ihr Kreislauf einmal mehr dafür sorgte, dass sie eigentlich gar nichts mehr sah, außer einer Art trüben Nebels, der ihre Sicht verschleierte. Ihr war schwindelig von der Anstrengung und der sengenden Sonne, außerdem machte sich der Champagner deutlich bemerkbar. Sie beugte sich ein wenig nach vorn, eine Spur zu weit vielleicht, und spürte Cornelius’ verschwitzten Arm an ihrem Rücken, eine flüchtige Bewegung, die sie den Bruchteil einer Sekunde lang ins Schwanken geraten ließ.


      Sie stieß einen spitzen Schrei aus, ihr rasendes Herz machte einen panischen Satz. Da bog plötzlich eine weitere schwatzende Touristengruppe um die Ecke.


      Und Cornelius packte Nadja mit einem wütenden Knurren am Arm, gerade noch rechtzeitig. Sonst wäre sie wohl in die Tiefe gestürzt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Der Strudel zog ihn immer schneller hinab, dem dunklen Grund entgegen, und je vehementer er sich gegen den Sog wehrte, desto fester packten ihn die Pranken, vor denen er sich so fürchtete.


      »Ich verhafte Sie wegen…«


      Die letzten, harsch gesprochenen Worte wurden vom Klicken der Handschellen verschluckt, und er schreckte aus dem Angsttraum hoch, in dem er für alle Zeiten in einer düsteren Zelle schmorte.


      Der Traum, in dem er am Ende ertrank.


      Starke Hände drückten seinen schmerzenden Schädel unter das rot gefärbte Wasser, und wie durch Watte hörte er die böse Stimme, die kreischte, dass er nun einmal nichts anderes verdient hatte, als wie ein Aussätziger behandelt zu werden und in Ungnade zu sterben. Dabei barsten seine Lungen beinah unter dem Druck des inhalierten Seewassers, die Todesangst war schrill und schier unerträglich. Bis jeglicher Widerstand in ihm erstarb und er nach Atem ringend und mit jagendem Puls aufschreckte.


      Ein dünnes Rinnsal Speichel lief ihm aus dem rissigen Mundwinkel. Er war nur kurz eingenickt und schweißgebadet, wie immer, wenn ihm sein unerbittliches Unterbewusstsein Bestrafung prophezeite. Insgeheim wusste er, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis man ihm das Handwerk legte und ihn für seine Entgleisungen verurteilte. Und manchmal sehnte er den Tag sogar herbei, damit es endlich aufhörte und er befreit werden konnte von dem zornigen Zwang, der in ihm wütete.


      Der schon damals in ihm gewütet hatte.


      Damals in Lüneburg…


      Für einen Moment hatte er das Gefühl, die Vergangenheit würde die Gegenwart überlagern, und als müsse er sich vergewissern, dass er noch immer in diesem verhassten Körper steckte, schob er den Ärmel hoch und betrachtete die kleinen runden Brandmale, die nach all den Jahren aussahen, als wäre er unzählige Male gegen Pocken geimpft worden. Auch seine Handflächen waren übersät von diesen weißlichen Tupfen, die man zwar kaum noch sah, die aber bei Wetterumschwung zu schmerzen begannen und davon zeugten, dass er es schwer gehabt hatte. Dass sein Körper vernarbt war wie seine Seele.


      Taugenichts! Aus dir wird nie etwas! Hast du gehört? Nie!


      Sein Atem ging unweigerlich schneller. Es war stets blitzschnell gegangen, im Bruchteil von Sekunden. Und keiner hatte es je verhindert.


      Ein Zittern übermannte ihn, während sich das Salz einmal mehr in jede einzelne, schmutzige Pore fraß und sein enges Hemd auf der wunden Haut scheuern ließ. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Ein Jahrzehnte währender Klagelaut, den niemand erhört hatte…


      Er dachte an die Frau, die er eines Abends bei strömendem Regen in dieses einsame Waldstück verfrachtet hatte. Das durchdringende Gefühl des Friedens und das einlullende Geräusch der hin und her preschenden Scheibenwischer. Starkregen prasselte herab, ein Wildwechselschild blitzte auf. Und dann waren da plötzlich die Hecklichter eines Wagens vor ihm, der viel zu langsam auf der aus der Stadt führenden Landstraße fuhr und ihn zwang, ebenfalls das Tempo zu drosseln. Ein paar Schreckmomente lang glaubte er, es handelte sich um die Polizei, die ihn gleich an den Rand winken würde, um seine Papiere zu kontrollieren. Umso erleichterter war er, als der Wagen endlich abbog und in der Dunkelheit verschwand. Aus der Gegenrichtung war noch kein Fahrzeug gekommen, was ihm Sicherheit verlieh.


      In dem Waldabschnitt, den er schließlich ansteuerte, kannte er sich aus. Es gab einen kleinen Parkplatz, der untertags von Spaziergängern und Joggern genutzt wurde und jetzt, am späten Abend, wie ausgestorben dalag. Er war schon öfters hergekommen, mit Frauen. Aber diesmal war alles anders. Denn die Frau, die nun bei ihm war, war tot.


      Der Regen, der eben noch gefallen war, war abgeebbt. Mit einer Taschenlampe und einem kleinen Spaten bewaffnet, machte er die ersten Schritte und tat ein paar Atemzüge in der kühlen, feuchten Nachtluft. Es nieselte nur noch, was ihn anspornte, es ohne Umschweife zu tun. Jetzt sofort! Er sah sich um, obwohl er in der ihn umgebenden Schwärze so gut wie nichts erkennen konnte, und hievte den schlaffen Körper auf seine Schultern. Er trug die Leiche in das Dickicht hinein, ungeachtet der in den Weg ragenden Zweige, die ihm brutal ins Gesicht schlugen und womöglich verräterische Schrammen hinterließen. Das Gelände war abschüssig, was die Sache nicht gerade erleichterte und ihn immer wieder ins Schlingern geraten ließ. Außerdem drohte er mit jedem Schritt in den durchweichten Waldboden einzusinken.


      Schwer atmend blieb er stehen, für wenige Sekunden nur, und wurde sich bewusst, wie kalt der leblose Arm war, den er umklammert hielt, und wie schwer der Körper auf seiner Schulter wog. Er war versucht, die Leiche schon hier abzulegen, aber das würde ihn vermutlich Kopf und Kragen kosten, und so lief er weiter und drang immer tiefer in den Forst vor. Der weiße Leuchtfinger der Taschenlampe wies ihm dabei den Weg in der ansonsten undurchdringlichen Finsternis. Der Wald erschien ihm jetzt bei Nacht wie ein Labyrinth. Er durfte keinesfalls die Orientierung verlieren und bis zum Morgengrauen im Forst umherirren. Man würde seinen Wagen auf dem Parkplatz entdecken und dann… Allein der erschreckende Gedanke, dass etwas schiefgehen könnte, verursachte ihm beißende Übelkeit. Irgendwann gabelte sich der Pfad, und er entschied sich für die Abzweigung, die am tiefsten in den Wald zu führen schien, fernab der Spazierwege und des schon seit Langem ausgetrockneten Bachbetts, das sich durch den Forst schlängelte.


      Er schleppte sich über eine Kuppe und kämpfte sich ächzend durch das dichte Unterholz, bis es ganz und gar undurchdringlich wurde und er beim besten Willen nicht mehr weiterkam. Hier musste die geeignete Stelle sein. Sie lag fernab aller Wege und war umschlossen von Gestrüpp. Er blinzelte in die Dunkelheit, ließ die Leiche von der Schulter gleiten und legte sie auf dem weichen, von Laub bedeckten Waldboden ab. Es kam ihm einmal mehr verlockend vor, sie einfach liegen und vor sich hin modern zu lassen, aber das war natürlich absurd. Sie musste verschwinden, möglichst für immer, und so begann er mit einer Schaufel hastig ein Loch zu graben. Der Geruch von Moder und verfaultem Laub stieg ihm dabei in die Nase. Oder war es schon jetzt der Geruch des Todes?


      Er versuchte, nicht daran zu denken und grub weiter, in unermüdlicher Hast. Schon nach kurzer Zeit schmerzte sein Kreuz derart, dass er befürchtete, jeden Moment zusammenzubrechen. Vor zwei Stunden noch war er in Hochstimmung gewesen, die ihren Gipfel in diesem köstlichen Moment der völligen Hingabe gefunden hatte. Sie hatte verzweifelt versucht, sich zu wehren, eine ganze Weile, aber das war natürlich unmöglich gewesen, und schließlich war sie ihm erlegen, und das Licht in ihren entsetzten Augen war erloschen, so unerwartet schnell, dass er es fast ein wenig schade gefunden hatte. Und jetzt?


      Der Regen war wieder stärker geworden und erzeugte ein prasselndes Geräusch, durchdrang aber kaum das dichte Blattwerk der Bäume. Als ihm die Grube tief genug erschien, zog er die Tote an den Beinen heran und ließ sie hineingleiten. Er nahm die Taschenlampe, leuchtete in die Vertiefung und spähte in das Loch. Abgesehen von dem unnatürlich geschwollenen Hals, sah die Frau aus, als ob sie schliefe. Ihre dunklen Haare klebten ihr am Gesicht. Jetzt, da sie tot war, mutete sie zuckersüß und verletzlich an, beinah unschuldig, so wie er sie gerne zu Lebzeiten gesehen hätte. Ihre Augenlider waren geschlossen, was ihn jedoch nicht von dem grässlichen Gefühl der Anklage befreite. Wie ein Wilder begann er Erde und Laub auf den Körper zu schaufeln, bis sie bedeckt und von dem Loch nichts mehr zu sehen war. Er trat einen Schritt zurück, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles aussah wie im Urzustand, machte er sich auf den Rückweg. Jetzt blieb zu hoffen, dass sich niemand mit seinen Kötern so weit ins Gehölz vorwagen und keine Wildtiere die Leiche ausgraben würden.


      Als er sich wieder auf dem Heimweg befand, war er fix und fertig und bebte am ganzen Leib. Er merkte erst jetzt, wie viel er seinem Körper abverlangt und welche Hochleistung er vollbracht hatte. Was für eine grandiose Tat! Ein Blick in den Seitenspiegel hatte ihm verraten, dass er katastrophal aussah. Mit seinen zitterigen Fingern, die er so sorgfältig wie möglich mit Taschentüchern vom größten Schmutz befreit hatte, würde er später versuchen, sich wenigstens die nassen Haare zu richten. Er warf einen Blick zur Uhr. Gleich halb elf und höchste Zeit, in die Zivilisation zurückzukehren. Als die dichte Wolkendecke für einen Moment aufbrach, legte sich ein Streifen bläulich hellen Mondscheins über den Forst.


      Jetzt, zweitausend Kilometer weiter südwärts, spürte er wieder den Einfluss des herannahenden Vollmonds in jeder Faser seines Körpers. Schon seit Tagen fühlte er sich gerädert und erregbar, und manchmal kam er sich vor wie einer dieser Werwölfe, die zur Geisterstunde aus ihren Löchern krochen, um sich zu verwandeln und ungehindert ihr böses Werk zu verrichten. Das erbärmliche Versteckspiel dauerte nun schon so lange an, und in Momenten wie diesen überwältigte ihn Ekel vor sich selbst. Bald schon würde er ein Zeichen setzen, um die gnadenlose Abscheu zu besiegen. Aber die logische Konsequenz war das Gefangensein in der Dunkelheit, vor der es ihm am meisten graute, womöglich, weil er sie viel zu lang und viel zu oft hatte ertragen müssen.


      Ihre Dominanz.


      Der Kerker seiner Ängste…


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ins Leere. Über ihm wölbten sich das schneeweiße Sonnensegel und der azurblaue Himmel.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Die nächsten Tage verliefen ruhig. Sie waren inzwischen neun Tage auf See, hatten Sorrent, Ischia und Neapel passiert, ab und zu angelegt und waren jetzt fast an der italienischen Stiefelspitze angekommen. Nun machten sie nördlich der Liparischen Inseln kehrt, aber nicht an der Küste entlang, sondern mit direktem Kurs auf Sardinien. Mit jeder Stunde, die sie sich vom italienischen Festland entfernten, nahm der Seegang zu, und auf dem offenen Meer brannte die Sonne um einiges intensiver als in Küstennähe. Es wehte eine frische Brise, gelegentlich begegneten sie einigen Segeljachten, und in etwas größerer Entfernung glitten gewaltige Kreuzfahrtschiffe sowie aus Libyen kommende Öltanker vorbei.


      Martin stand auf der Flybridge und spähte durchs Fernglas. Endloses Blau breitete sich vor ihm aus, viele Seemeilen ohne Land. Sie würden jetzt fast zwei Tage kein Festland mehr sehen, nicht mal mehr das Zipfelchen einer unbewohnten Insel.


      Die Vormittagssonne stand bereits hoch am Himmel, als Martin schwere Schritte vernahm. Er beobachtete, wie sich Cornelius an die Balustrade stellte, den Blick schweifen ließ und dann minutenlang reglos verharrte, um in die schäumende Strömung zu starren.


      Martin konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er ihn kaum später mit einem dezenten Grünstich im Gesicht übers Deck schleichen sah, bis er sich den Liegestuhl unter dem Sonnensegel zurechtrückte und matt hineinfallen ließ. Cornelius fixierte einen Punkt am schaukelnden Horizont, aber man sah ihm an, dass er den Kampf gegen seinen irritierten Gleichgewichtssinn am liebsten aufgegeben und sich in seine Kabine zu der Siesta haltenden Nadja geschleppt hätte. Irgendwann gesellte er sich zu Martin. »Lässt du mich auch mal durchs Fernglas linsen?«, fragte er und sank in einen der Cockpitledersitze. »Ich bin neugierig wie ein kleines Kind.«


      Martin reichte ihm das Fernglas und bemerkte abermals, wie rissig Cornelius’ Chirurgenhände waren. Cornelius versuchte auszumachen, ob sich etwas zwischen den schwankenden Wellen bewegte, verlor aber nach einer Weile die Lust am Spähen. »Ich erkenne da im Moment nicht viel«, gestand er. »Aber heute Abend löse ich dich natürlich ab.«


      Cornelius würde während der Überfahrt nach Sardinien stundenweise nach Treibgut und Schiffen auf Kollisionskurs Ausschau halten und auf den Alarm des Radarwarnsektors achten. Die Gefahr war zwar relativ gering, aber Martin, der im Notfall auf der Stelle geweckt werden wollte, war keiner der leichtsinnigen Skipper, die ein Schiff unbeaufsichtigt durch die Finsternis fahren ließen. Cornelius beugte sich vor und richtete seinen Blick auf die blinkenden Instrumente und den Radarschirm, auf dem die Céline als flimmernder, grüner Punkt zu sehen war.


      »All dieser technische Schnickschnack«, seufzte er. »Und ich weiß noch nicht einmal, wie ich mein verschnupftes iPhone bezirzen soll. Auf meine erste Nachtwache bin ich aber bestens vorbereitet. Du bist immer noch ein guter Mentor, ganz wie in alten Zeiten.« Er hob den Blick und sah Martin fest in die Augen. »Das mit uns beiden ist ein halbes Leben her.«


      »Und jetzt schippern wir hier als alte Männer auf dem Mittelmeer herum.«


      Cornelius richtete den Blick auf den wogenden Horizont, wirkte für einen Moment abwesend. Das Meer schien aufgewühlt, und der Wind war jetzt deutlich aufgefrischt. »Es zieht doch nicht etwa ein Unwetter auf? Das Geschaukel macht einen ja ganz krank.«


      »Auf einem Kreuzfahrtschiff würde man die Bewegungen dank der Stabilisatoren überhaupt nicht spüren, aber auf einer Jacht sieht das leider anders aus.«


      Cornelius räusperte sich. »Zugegebenermaßen ist das mein erster Jachttörn. Bislang habe ich meinen Urlaub entweder in Schickimicki-Hotels oder auf diesen monströsen Urlaubsdampfern verbracht. Oder ich habe in St. Tropez in einem dieser Beachclubs abgehangen und mich volllaufen lassen.«


      »So, wie Männer das von Zeit zu Zeit tun.«


      »Wenn sie einsam sind, ja.« In seinem Gesicht glühte eine Frage, und er senkte die Stimme: »Und du? Hast du je daran gedacht, dich fest zu binden?«


      Martin seufzte. »Dann müsste ich wohl eine Meerjungfrau finden.«


      »Ich könnte dir eine basteln. Plastisch schön, so wie du sie dir wünschst.«


      Nicht die geringste Anwandlung von Gereiztheit oder Dünkel überschattete sein Gesicht, und der Themenwechsel kam wie aus dem Nichts. »Man hatte nicht damit gerechnet, dass du durchkommen würdest. Du warst so gut wie tot.«


      Martin hatte das Gefühl, mitten ins Gesicht geschlagen worden zu sein, und einige Sekunden war es totenstill, so wie damals. »Es hat lange gedauert, bis…«, stammelte er irritiert, »… bis ich wieder hergestellt war. Ich war fast erfroren, als man mich fand.«


      Cornelius betrachtete ihn mit bedauernder Miene. »Wenn man überhaupt von Wiederherstellung sprechen kann. Die Schuld, die du auf dich geladen hast, muss dich doch umbringen…«


      Die Bemerkung war so leise gefallen, dass sie fast von den monotonen Motorengeräuschen verschluckt worden wäre, aber mit einem Mal war Martin wieder in Lüneburg, und schreckliche Bilder flackerten in ihm auf. »Ich muss mich nicht rechtfertigen«, entgegnete er mit brüchiger Stimme und dachte an die Schandtat, die Cornelius sich vorzuwerfen hatte.


      Martins Gaumen wurde ganz trocken, und in seiner Schläfe begann es heftig zu pulsieren. Er fühlte sich immer unwohler in Cornelius’ Nähe und spürte eine Bedrohung, die nicht nur von der Vergangenheit, sondern direkt von Cornelius auszugehen schien– eine diffuse Angst, dass er ihm nicht trauen konnte. »Was willst du, Cornelius? Mich verurteilen?«


      »Das habe ich längst.« Ein Laut, der wie ein höhnisches Lachen klang, schwirrte durch die aufgeheizte Luft, bevor sich Cornelius’ Miene dramatisch verfinsterte. Seine Stimme war jetzt von schneidender Kälte: »Wenn man mich damals zu dir auf die Intensivstation gelassen hätte, dann wärst du längst nicht mehr am Leben.«


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Er spürte sofort, dass er nicht allein an Deck war. Dann sah er ihre schlanke Silhouette. Der Vollmond hing wie ein großer gelber Lampion am Himmel und warf ein mattes Licht auf ihr makelloses Gesicht.


      Sie stand backbord an der Reling, legte den Kopf in ihren Nacken und spielte mit den Fingern in ihren Locken. Es war eine warme, klare Nacht und beinah windstill, die See zeigte sich glatt und verlockend für ein spätes Bad. Martin fand, dass Nadja aussah, als ob sie plötzlich das dringende Bedürfnis verspürte, sich auszuziehen und nackt unter dem Sternenhimmel zu tanzen. Oder sonst eine Verrücktheit zu begehen. Als sie sich umwandte, lächelte sie wissend, als hätte sie ihn ertappt. Er spürte, wie brennende Wärme seine Wangen überzog, dann winkte er sie hinauf zu sich in den Fahrstand.


      »Ich kann nicht schlafen«, gestand sie ihm leise, als sie vor ihm stand, und es klang so, als hätte sie es gar nicht erst versucht. Das bläuliche Licht der Armaturen verlieh dem kleinen Raum eine beinah gespenstische Färbung. Sie sah wieder auf das silbrig schimmernde Meer hinaus, diesmal durch die Cockpitscheibe. »Der Vollmond ist wunderschön. Unglaublich, wie tief er über dem Wasser hängt.« Es schien fast, als würde er die glitzernde Wasseroberfläche berühren und jeden Moment ins Meer stürzen.


      Martin deutete zum sanft illuminierten Horizont, wobei sich sein Profil markant vor dem Hintergrund des Mondlichts abzeichnete. »Ein Phänomen auf See. Die Wellen reflektieren das Licht.«


      »Was es nicht weniger faszinierend macht. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


      »Dann siehst du auch sicher zum ersten Mal so viele funkelnde Sterne auf einmal.« Der nächtliche Himmel über dem offenen Mittelmeer war in der Tat beeindruckend. »Die alten Seefahrer haben sich noch an den Gestirnen orientiert. Eine endlose Welt, die jede Vorstellungskraft sprengt.«


      »Ob die Sternbilder uns auch etwas über unsere Zukunft verraten?«


      Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber ich bin hoffnungslos abergläubisch.«


      Nadja schmunzelte. »Was sicher bedeutet, dass du an einem Freitag, den dreizehnten nur unter Androhung der Todesstrafe in See stechen würdest.«


      »Das sicher nicht, aber ich trage einen Talisman bei mir. Ohne ihn bin ich verloren.«


      Sie lächelte. »Zeigst du ihn mir?«


      Er zögerte einen Augenblick, um schließlich einen kleinen silberfarbenen Anker aus der Tasche seiner Levi’s zu ziehen. »Siehst du, ein gewöhnlicher Schlüsselanhänger, wirklich nichts Besonderes«, erklärte er. »Ich habe ihn kurz nach der Kutterhavarie auf einem brasilianischen Flohmarkt ergattert. Mir wurde erklärt, dass er die bösen Geister fernhält.«


      »Und, hält er sein Versprechen?«


      »Nein«, sagte er wahrheitsgetreu und steckte das Ding schnell wieder weg, als wäre ihm das alles furchtbar peinlich. »Aber ertrunken bin ich bislang zumindest nicht.«


      Nadja, die die nächtliche Unterhaltung genoss und froh war, dass sie endlich einmal mit Martin allein war und ungestört mit ihm reden konnte, ließ sich auf der kleinen Cockpitsitzbank nieder. Sie sah ihn herausfordernd an, Martin setzte sich neben sie und war von ihrer Nähe wie elektrisiert. Schweigend sahen sie aufs Meer und beobachteten durch die Scheibe die vereinzelten Lichtpunkte, die wie Leuchtfeuer in der Ferne schimmerten: Schiffe, die vorbeiglitten und auf dem offenen Meer ein gewohnter Anblick waren. Eher außergewöhnlich war jedoch die fast völlige Windstille, die Martin beunruhigte, weil solche Flauten manchmal Vorbote für plötzliche Wetterumschwünge waren.


      Und dann wurde er von einer zögerlichen Berührung abgelenkt. Nadja bot ihm eine Zigarette an, und er sah zu, wie sie sie zwischen die Lippen steckte und für ihn anzündete. Ihre Blicke verfingen sich ineinander, dann saßen sie rauchend im abgedunkelten Cockpit und unterhielten sich leise, vermieden es aber, auf Cornelius zu sprechen zu kommen. Martin gingen dessen Worte einfach nicht aus dem Kopf, die Aussage, dass er ihn damals am liebsten getötet hätte, wenn es ihm nur möglich gewesen wäre.


      Ihre glühenden Zigaretten tanzten als leuchtende Punkte in der lauen Salzluft. Die Fahrwellen klatschten leise gegen die Außenbordseite, ein beruhigendes Geräusch, das sie einlullte. Über ihnen wölbte sich dieses paradiesische Himmelszelt, aber der Törn, der so harmonisch begonnen hatte, barg, abgesehen von diesem bezaubernden Moment, nichts Paradiesisches mehr.


      Nadja hatte die nackten Beine angewinkelt und die Arme lässig um die Knie geschlungen. Martin musterte sie verstohlen aus den Augenwinkeln und konnte den betörenden Duft riechen, der von ihr ausging. Es war noch warm, aber er spürte, dass Nadja ganz leicht zitterte. Sie trug nur Shorts und ein trägerloses Top. Am liebsten hätte er ihre Schenkel berührt, ihre Schultern. Sie gewärmt und beschützt.


      Sie wandte ihm den Kopf zu, sah ihn fragend, fast schon erwartungsvoll an. »Was ist? Warum starrst du mich so an?«


      Er zuckte zusammen. »Du erinnerst mich an jemanden…«, bekannte er verlegen und fragte sich zum wiederholten Mal, wie es möglich war, dass sich zwei Personen derart ähnelten. Die eindrucksvollen braunen Augen, die feinen, anmutigen Gesichtszüge… Selbst die kleine, blaue Vene, die an Nadjas Schläfe pulste, hatte er einst an Sofia bemerkt.


      »Eine Frauengeschichte, über die du nicht reden möchtest?«


      »Ja.«


      Dann senkte sich erneut Schweigen über den Fahrersitz, und Martin überlegte, dass ihn noch etwas an Nadja irritierte. War es das Timbre ihres leisen Lachens, das ihn ebenfalls an Sofia erinnerte?


      »Was hat dich eigentlich bewogen, zur See zu fahren?«, erkundigte sie sich jetzt, um das peinliche Schweigen zu beenden. Außerdem war sie neugierig, wollte mehr über Martin erfahren, der sie zunehmend interessierte. »War es die Abenteuerlust?«


      »Ich liebe das Meer und seine Weite«, meinte er leise, fast ein wenig erleichtert, weil sie nicht wieder auf diese andere Frau zurückkam. »Angefangen hat es mit alten Seefahrergeschichten über James Cook und Marco Polo, die ich in meiner Schulzeit verschlungen habe.«


      »Und was liebst du sonst noch?«


      Er zögerte, sah Nadja fragend an und wurde wieder von diesem merkwürdigen Déjà-vu-Gefühl übermannt. »Wie meinst du das?«


      »Hast du Familie? Ich meine, Frau und Kinder?«


      Einen flüchtigen Augenblick dachte er an Carola und ihre inzwischen zweijährige Tochter. Und an das, was er damals in Lüneburg so achtlos weggeworfen hatte. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er wahrheitsgetreu, wobei ihm der Ansatz eines schelmischen Lächelns hoffnungslos misslang. Er wurde noch um einiges ernster. Da sind nur noch meine in alle Winde verstreuten Brüder, hätte er beinah hinzugefügt. Und meine Mutter. Aber das wäre nur albern dahergekommen, obwohl es die traurige Wahrheit war. Seit einem Schlaganfall dämmerte sie in einem Lüneburger Pflegeheim vor sich hin, was ihn an die Heimat band und ein Heidengeld verschlang. Es brach ihm jedes Mal schier das Herz, wenn er sie besuchte, nur um sie nach niederschmetternden Gesprächen mit Ärzten und Pflegern tags darauf wieder in ihrem Elend zurückzulassen. Ihre Lage war nicht nur miserabel, sondern hoffnungslos. Bestenfalls wartete ein bewegungsloser Lebensabend im Rollstuhl auf sie, aber vermutlich nicht einmal das. Dabei war sie die einzige Person, die vor ihrer Erkrankung immer zu ihm gehalten hatte, in jeder Situation, und das, obwohl es ihr bestimmt nicht immer leichtgefallen war, stolz auf ihren ältesten Sohn zu sein.


      Nadja nickte und schenkte ihm die Andeutung eines Lächelns. »Verstehe.«


      Dabei verstand sie überhaupt nichts.


      Er hatte plötzlich das drängende Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Ich hatte ein paar Beziehungen, nichts Ernstes. Manche Dinge lassen sich eben schwer miteinander vereinbaren. Was nicht heißt, dass ich es mir nicht manchmal anders wünschen würde.«


      »Klingt so, als seist du es leid und sehntest dich nach einem Zuhause.«


      Diese Augenblicke der Leere gab es durchaus. Momente wie diesen zum Beispiel, wenn er sich mit aller Kraft danach sehnte, kein Vagabund zu sein, und ihm bewusst wurde, wie karg und schäbig seine möblierte Bude war, die ihm nur als zweckmäßige Zwischenstation im Heimathafen diente. Ein Bett, ein Schrank, ein kleines, düsteres Badezimmer, in dem man sich kaum drehen und wenden konnte– mehr glaubte er nicht zu brauchen.


      Die Wahrheit war, dass er noch immer auf der Flucht war, zumindest vor sich selbst.


      Nadja musterte ihn mit einem forschenden Blick, als könnte sie in seinen Augen die Antwort auf eine unausgesprochene Frage lesen. »Manche Entscheidungen trifft man für immer, nicht wahr?«


      »Gute wie schlechte.«


      »Das klingt nach Reue.«


      »Nein«, flunkerte er. »Und du? Bereust du etwas?«


      »Mein Leben mit Cornelius, meinst du?«


      Täuschte er sich, oder zitterte ihre Stimme in der lauen Nachtluft? Er nickte stumm, und sie schwieg mit zusammengepressten Lippen, während sie sich fragte, wie viel anders ihr Leben doch aussehen würde, wenn sie nicht mit Cornelius zusammen wäre, sondern einen Mann wie Martin an ihrer Seite hätte. Martin bemerkte ihre Anspannung und sah, dass ihre zierlichen Hände zu Fäusten geballt waren. Sie stand auf und schnippte den Zigarettenstummel über Bord, er folgte ihrem Beispiel. Dann standen sie schweigend da.


      »Du solltest schlafen gehen. Es ist spät.«


      Nadja heftete ihren Blick auf einen imaginären Punkt jenseits der Jacht. »Ich bin nicht müde«, widersprach sie, und es klang eine Spur gepresst– so unmerklich, dass man es leicht hätte überhören können.


      Martin machte Anstalten, ins Cockpit zurückzukehren, doch Nadja hielt ihn zurück. Sie beugte sich zu ihm herüber, bis sie sich in Flüsternähe befand, so nah, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte.


      »Wie gut kennst du Cornelius wirklich?«, fragte sie mit verschwörerisch gesenkter Stimme.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Dunkle Wolken hingen bleiern am Himmel, und es war deutlich kühler geworden. Außerdem hatte das Meer seine Farbe verändert. Nadja hatte sich eine leichte Fleecedecke um die Schultern geschlungen und beobachtete die aufschäumenden Wogen, während Cornelius in eine Strickjacke gehüllt am Tisch saß und Martin zu belauern schien.


      Eine Stunde später kam Wind auf, und die Überfahrt begann an diesem vierzehnten Tag auf See langsam ungemütlich zu werden. Es war früher Nachmittag, und die Wellen trugen jetzt kleine weiße Schaumkronen. Martin spähte durchs Fernglas und erblickte einen diesigen Horizont, der hinter milchigem Dunst verschwand. Keine anderen Schiffe, nur graues, bewegtes Wasser und darüber die durch die Wolken scheinende Sonne, die wie eine verwischte Scheibe aus Messing anmutete. Martin sah, wie Nadja und Cornelius aufgeregt diskutierten und Cornelius mit säuerlicher Miene zum Himmel zeigte, um schließlich seine Jacke mit einer energischen Bewegung zuzuknöpfen. Dann hievte er sich aus seinem Sitz und kam aufs Achterdeck gestapft.


      »Was geht hier vor?«, bellte er, und in seiner Miene standen gleichermaßen Verärgerung und Besorgnis. »Schlägt das Wetter etwa um?«


      »Ja«, erwiderte Martin knapp.


      »Das heißt, du manövrierst uns in eine Schlechtwetterfront? Ich habe verdammt noch mal keine Lust zu kentern.«


      »Wer spricht denn hier gleich vom Kentern, nur weil wir ein Tief durchqueren? Das ist doch absurd! Zieht euch einfach die Lifebelts an, solange ihr an Deck seid. Das sind die Vorschriften, und darauf muss ich bestehen, weil ich als Skipper das Kommando habe.« Martin senkte sein Fernglas und trat aus dem Cockpit in die gewitterschwere Seeluft. Spannung lag in der Atmosphäre. Ein paar Sekunden sahen sich die beiden Männer in einem stummen Kräftemessen an. »Wenn dir das Meer nicht geheuer ist, hättest du dir das vorher überlegen müssen.«


      Eine salzige Böe preschte Cornelius entgegen, und seine Stimme überschlug sich fast: »Mach, dass du mit dieser Jacht– mit meiner Jacht!– zur Küste kommst, und zwar sofort!«


      »Ausgeschlossen.«


      »Was soll das heißen?«


      »Dass ich meine Prinzipien habe und wir so weit von jeglicher Küste entfernt sind, dass ein Beidrehen absolut keinen Sinn ergibt. Aber es ist anscheinend zwecklos, mit dir darüber zu diskutieren. Am besten verschwindest du unter Deck und haust dich aufs Ohr. Wenn du wieder aufwachst, werden sich die Wogen wieder geglättet haben.«


      Donnergrollen erfüllte die aufgeheizte Luft. »Du bist wohl ebenso unerschütterlich wie deine Scheißprinzipien«, knurrte Cornelius und trollte sich ohne ein weiteres Wort.


      Martin blickte ihm hinterher, sah, wie er mit unsicherem Gang zu Nadja hinüberschwankte, die sich jetzt achtern über das Schiffsgeländer beugte und der schäumenden Gischt im Fahrwasser zusah. Der Wind zerrte an ihr und der flatternden Tunika, die dunklen Locken wirbelten wild um ihren Kopf. Cornelius ergriff ihr Haar und wickelte sich eine Strähne wie einen Strick um die Faust, bevor er seine Lippen kurz an ihr Ohr presste und sie gemeinsam unter Deck verschwanden. Martin entging nicht Nadjas versteinerte Miene, und nachdem sie fort war, starrten seine Augen weiter auf die Stelle, an der sie gestanden und mit diesem merkwürdigen Blick in die schwere Dünung gestarrt hatte.


      Ein gabelförmiger Blitz ging über dem Meer nieder, und Martin schielte zu dem blinkenden Wetterradar. Man konnte praktisch zusehen, wie der Luftdruck abfiel.


      Am Himmel türmte sich jetzt ein riesiger Wolkenberg auf, dunkel und bedrohlich.


      Kurz darauf brüllte das wütende Meer auf, und hohe Wellen ragten vor der Jacht empor, um mit Wucht gegen den Schiffsrumpf zu krachen. Das Boot senkte sich immer wieder nach achtern ab, kühle Gischt schwappte an Deck, und manchmal hörte es sich an, als würde das Holz jede Sekunde auseinanderbrechen. Schwärze wälzte sich über den blitzenden Himmel. Schließlich krachte ein schwerer Donnerknall durch die Luft, und Regen begann auf die Planken zu prasseln.


      Martin navigierte die Jacht mit Marschfahrt durch das Unwetter, als er plötzlich Stimmen in der aufgeheizten Gewitterluft vernahm. Sie redeten durcheinander, ein unverständlicher Wortbrei, erst Nadja, dann Cornelius. Als die Debatte lauter wurde und er das Knallen einer Tür vernahm, hielt ihn nichts mehr. Er verließ trotz des schweren Wetters das Achterdeck und eilte hinunter, um vor Cornelius’ und Nadjas Kabine zu verharren und zu lauschen, was sich das Paar so alles an den Kopf warf. Außer Atem stand er da und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Ganze Sätze wurden vom Donner und dem Tosen der aufgepeitschten See verschluckt, aber er konnte hören, dass heftig diskutiert wurde und sich Nadja in der Defensive befand.


      Schritte bewegten sich auf ihn zu. Jeden Moment würde jemand die Kabinentür aufreißen und ihn beim Horchen ertappen. Doch dann verstummten sie kurz, und er vernahm laute, klare Satzfetzen: »Ich habe dich da herausgezogen… sonst wärst du längst…«


      Nadja hauchte mit kleinlauter Stimme etwas, das er nicht verstand.


      Martin verspürte ein heftiges Kribbeln in der Magengrube, das ihn immer dann befiel, wenn etwas nicht stimmte und eine Situation zu kippen drohte. Es war ein Instinkt, eine vage Ahnung, dass jetzt gleich etwas von Belang gesagt werden würde, was nicht für seine Ohren bestimmt sein sollte. Gott, was tat er hier eigentlich? Er musste nach oben ans Steuer! Und was ging ihn dieser Mist eigentlich an?


      Es war von Opportunismus und gerechter Strafe die Rede, von Skrupellosigkeit und mangelnder Loyalität.


      Dann fiel sein eigener Name.


      Er erstarrte, hielt den Atem an.


      Und was er dann hörte, war so ungeheuerlich, dass er nur mühsam ein Aufstöhnen unterdrücken konnte.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Es geschah kurz vor Mitternacht.


      Jemand klopfte an seine Tür, und Martin war augenblicklich hellwach, obwohl er nur eine halbe Stunde geschlafen hatte. Dann hörte er es wieder: ein sanftes, zögerliches Pochen. Sein erster Gedanke war, dass Cornelius Schwierigkeiten auf dem Achterdeck hatte. Dass irgendetwas Unvorhergesehenes passiert war. Mit klopfendem Herzen schälte er sich aus den Laken und riss die Tür auf. Er nahm augenblicklich das Aroma ihres Parfüms wahr und sah, dass sie nur ein dünnes Sommerhemdchen trug und nichts darunter. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihre Augen zogen ihn wie Magnete an, und er ahnte sofort, weshalb sie gekommen war.


      »Ich bin wieder da«, flüsterte Nadja, womit sie auf die vergangenen Stunden anspielte, die sie in ihrer Koje verbracht und gegen den schwankenden Boden angekämpft hatte. »Es hat mich böse erwischt.«


      »Du meinst…«


      Sie lächelte und nickte. »Nicht nur die Seekrankheit.« Ihre Stimme war ein belegtes Hauchen.


      Sie war barfuß und trat ungefragt über die Kabinenschwelle, stand jetzt so dicht vor ihm, dass er die Hitze spüren konnte, die von ihrem Körper ausging. Seine Augen wanderten abwärts, strichen über dieses sündige Etwas, das nur notdürftig ihre weiblichen Rundungen verbarg. Brennendes Verlangen stieg in ihm auf, eine verbotene Gier, die er kaum noch bezähmen konnte.


      Nein, nicht!


      Seine Gedanken fuhren Karussell, während er sie betrachtete. Das kurze, heftige Seegewitter hatte sich verzogen, und Cornelius schob Nachtwache im Cockpit und würde bis zwei Uhr durchs Fernglas glotzen, um sich dabei wichtig zu fühlen. So bedeutsam wie damals, als er sich Sofia einverleibt hatte…


      Nadja, dachte er. Sofia…


      Er versank in ihren rehbraunen Augen und war augenblicklich wieder jung, frei von jeder Schuld und voller Neid auf Cornelius, der unverdienterweise eine so wundervolle, anmutige Frau sein Eigen nannte. Liebliche und gleichzeitig schmerzhafte Celloklänge ertönten in seinem Kopf. Ein Angstschrei, der zugleich lustvoll klang und das Ende seiner jahrzehntelangen Sehnsucht bedeutete.


      Nein, flüsterte sie. Bitte, bitte nicht.


      Und doch näherte er sich ihr.


      Nadja schenkte ihm ein scheues und gleichsam verführerisches Lächeln, und Sofia war wieder lebendig– und sie war zum Greifen nah. Endlich.


      In Martins Kopf pochte eine mahnende Stimme, die ihm eine Warnung zurief und ihm befahl, Nadja aus der Kabine zu werfen, aber es war zu spät, und es gab kein Zurück mehr, für keinen von ihnen. Und was in aller Welt hatte er noch zu verlieren?


      Schließlich zog er sie an sich und küsste sie, atemlos. Nadja schnappte nach Luft, als sei sie überrascht, ließ sich dann aber sofort auf das Spiel seiner warmen Zunge ein, wobei ihre Finger über seinen nackten Oberkörper glitten, zielstrebig hinunter bis zu seinen Boxershorts, in denen sein Penis pulsierte.


      Und dann ging alles sehr schnell: Martin, der sich fühlte, als wäre er in einen tosenden Zyklon geraten, packte sie und trug sie, trunken vor Lust, hinüber zum Bett. Er machte sich keine Illusionen darüber, was Cornelius mit ihm– mit ihnen beiden– anstellen würde, wenn er sie hier zusammen erwischte, aber es gab keine Skrupel mehr und keinerlei Bedenken, nur noch die Vergangenheit, die gerade mit der Gegenwart verschmolz.


      Nadja stand jetzt vor ihm, makellos schön und mit steifen Brustwarzen, die sich ihm entgegenreckten. Martin zog ihren Kopf zurück und betrachtete ihr vor Wollust brennendes Gesicht. Gott, wie schön sie war! Und wie sehr er sie begehrte! War Sofia vor ihrem Tod je so perfekt gewesen? Für den Bruchteil einer Sekunde flammte ihr engelsgleiches Gesicht vor ihm auf– und dann war da wieder die bösartige, unglaubliche Aussage, deren Zeuge er geworden war…


      Er musste verrückt geworden sein, sich mit ihr einzulassen, aber für den Moment versuchte er die Erinnerung an das Gehörte auszuradieren. Seine Ungeduld ließ sich nun nicht mehr bezwingen, und als er schließlich mit ihr auf die Matratze glitt, sie an der Hüfte packte und mit einer einzigen, machtvollen Bewegung in sie eindrang, wusste er, dass er verloren war.


      Verloren…


      Das Wort pochte noch in seinem Kopf, als die Lust verebbt war und sich Nadja eng an ihn schmiegte. Es fühlte sich fantastisch an, nicht nur, weil er viel zu lange auf dieses Hochgefühl und den damit verbundenen Triumph gewartet hatte. Er zwirbelte eine ihrer Locken und starrte ins Dunkel. Er spürte, wie Nadja versonnen über seine Unterarmmuskeln strich, wo sich kleine, dunkelblonde Härchen kringelten, um schließlich auf der stümperhaften und inzwischen verblassten Tätowierung zu verharren. »Hat das eigentlich eine tiefere Bedeutung?«, fragte sie leise, und es schwang ein merkwürdiger, drängender Ton in ihrer Stimme. »Du musst es mir nicht verraten, ich bin bloß neugierig, ob du es dir für eine Frau hast stechen lassen.«


      »Nur eine Jugendsünde«, murmelte er. »Ich war achtzehn und träumte von der großen, weiten Welt. Da musste plötzlich eine Nixe her, egal welche.«


      »Das klingt nicht so, als wärst du besonders wählerisch gewesen.«


      Womöglich war er ein unverbesserlicher Schürzenjäger gewesen, aber die einzige Frau, die er je von Herzen gewollt hatte, war zunächst die unerreichbarste von allen gewesen. Ihr hätte er die Welt zu Füßen legen wollen. Doch das war lange her, und sie war tot. Martin versuchte, Sofias über dem Bett schwebenden Geist zu verscheuchen.


      Seichter Mondschein fiel durch das kleine Bullauge, geradewegs auf Nadjas makelloses Gesicht. Er schob das zerwühlte, nach Sex und Parfüm riechende Laken beiseite und betrachtete die Umrisse ihres schönen, nackten Körpers. Obwohl es ziemlich finster war, konnte man das Wesentliche erahnen. Er ließ seine Finger über ihre Hüften gleiten, über ihre schlanke Taille und ihren festen, seidigen Busen. Kein Silikon, da war er sicher.


      Er versuchte, eine diffuse, völlig absurde Vorstellung abzuschütteln, während er gedankenverloren über Nadjas Nacken strich, über ihren Rücken und ihren flachen Bauch. Etwas ließ ihm keine Ruhe.


      »Was hast du?«, fragte sie leise.


      »Nichts«, flüsterte er.


      Aber er hatte doch etwas, versuchte mit aller Macht, das verräterische Zittern seines Arms zu unterdrücken.


      Nadja schmiegte sich an ihn. Er roch nach Sonne und Meerwasser, nach schwerer Arbeit an Deck und einem würzig-herben Aftershave. Die Haare auf seiner Brust kitzelten sie, was ihr ein gedämpftes Kichern entlockte.


      Doch ihr Lachen verstummte augenblicklich, als er ihr die eine Frage stellte, die ihm seit dem Nachmittag auf der Seele brannte: »Wann hast du eigentlich mit dieser Escort-Geschichte angefangen?«


      

    

  


  
    
      


      Zwei Jahre zuvor


      Hamburg


      Kapitel 18


      Begonnen hatte alles mit einer Annonce in der Samstagszeitung, die sie durchforstete, weil sie völlig abgebrannt und auf Jobsuche war. Es war beinah Mittag an diesem kalten Wintertag, und düstere Endzeitstimmung machte sich in ihr breit. Sie hockte in ihrem abgewetzten Schlafshirt am Küchentisch und überlegte, ob der brummende Kühlschrank wohl noch etwas außer abgelaufenen Eiern und einem angeschimmelten Stück Billigkäse hergab, als ihr das Inserat ins Auge stach, welches hübsche, junge Damen damit lockte, binnen kürzester Zeit ihre Finanzen aufzubessern. Nadja, die so etwas nicht einmal im Entferntesten in Erwägung zog, pfefferte das Blatt in den Papierkorb und dachte nicht mehr daran. Am Abend jedoch, als die Kälte in ihre ausgekühlte, spärlich möblierte Bude kroch und sie an die unbezahlte Heizkostenrechnung erinnerte, hörte sie ein Flüstern im Kopf, das immer eindringlicher wurde und schließlich nicht mehr zu beschwichtigen war.


      Trotzig holte sie die zerknüllte Zeitung wieder hervor. Alles ganz harmlos, redete sie sich ein, nachdem sie sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen hatte. Flirten, essen gehen, tanzen– Dinge, die sie von Herzen gerne tat und in denen sie nichts Frivoles sah. Was war schon dabei, sich mit distinguierten Herren zu treffen, einen netten Abend mit ihnen zu verbringen und gepflegte Gespräche zu führen? Dass sie mehr von ihr verlangen könnten, verdrängte sie mit aller Kraft. Sie wäre ja schließlich keine billige Nutte. Und wenn schon, dachte sie mit einem inneren Seufzer. Immerhin hatte sie wenig zu verlieren, ihre Würde war sowieso längst dahin.


      Das Elend war ihr praktisch in die Wiege gelegt worden, ihre Kindheit war die reinste Katastrophe gewesen, ein stetiger Kampf gegen Erniedrigungen und Gewalt. Sie war in einer der anonymen Hochhaussiedlungen in Köln-Chorweiler herangewachsen, und das Bild ihres tyrannischen, alkoholkranken Vaters, der von seinen Kneipenbesuchen nur nach Hause kam, um die Familie in Angst und Schrecken zu versetzen, verfolgte sie bis in den Schlaf. Noch Jahre nach ihrer Flucht raste ihr Herz schon, wenn sie nur an seine cholerischen Anfälle dachte, an das Lallen und Torkeln, an all die Male, die sie ihre wimmernde Mutter blutend auf den Küchenfliesen vorgefunden hatte. Von ihren drei älteren Schwestern wurde sie wegen ihrer zu lang geratenen Nase verspottet, und auch in der Schule stand sie meist allein auf dem Pausenhof, sah mit knurrendem Magen zu, wie die anderen ihre belegten Brote auspackten und verdrückten. Während ihre Altersgenossinnen modische Jeans und saubere Blusen trugen, schlotterten immer nur verschlissene, schäbige Klamotten um ihren viel zu dünnen Leib. Die Vormittage waren ein Graus für Nadja, die unter anderen Umständen eine gute Schülerin gewesen wäre, aber ihr graute noch weitaus mehr vor dem Nachhausekommen.


      Vor allem vor den Nächten.


      Nacht für Nacht lag sie da und wartete darauf, dass ihr Vater von seiner Zechtour nach Hause kam, um durch die Wohnung zu poltern und ihre Mutter zu demütigen.


      Als sie eines Tages den Mut fasste, ihre Mutter mit ihren Ängsten zu konfrontieren, fürchtete sie deren Reaktion. Sie hatte ruhig und gefasst klingen wollen, aber die Worte strömten nur so aus ihr heraus, und als sie fertig war, verspürte sie eine immense Erleichterung. Was auch immer jetzt passieren würde, es sollte ihre Situation grundlegend verändern. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und wartete.


      Ihre Mutter starrte sie an, fast eine halbe Minute lang. »Spionierst du uns etwa hinterher?«


      »Natürlich nicht! Aber es ist ja nicht zu überhören, was er mit dir macht. Vater ist kräftig, und eines Tages schlägt er dich noch tot.«


      »Das glaube ich wohl kaum. Dann müsste er sich ja eine andere Dumme suchen. Männer wollen alle nur das eine von dir, merk dir das«, erklärte sie verbittert und stieß einen tiefen Seufzer aus, der ihre Tochter augenblicklich zum Verstummen brachte. Ihre Worte würde Nadja für den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen: »Sieh nur zu, dass du deinem Vater nicht noch den Kopf verdrehst!«


      Zwei Tage später fing ihre Mutter sie an der Haustür ab und zerrte sie in die Küche. Es war einer der seltenen Momente der Stille in der düsteren, nach Mief und alten Zwiebelschalen riechenden Wohnung, und Nadja erfasste Hoffnung. Vielleicht war die Mutter noch mal in sich gegangen und würde ihr jetzt einen Schlachtplan unterbreiten, der sie aus dieser Hölle befreite. Sie machte Nadja ein Zeichen, sich auf den Stuhl zu setzen.


      »Du verbreitest also Lügen über deinen Vater?«


      Sie schluckte und ahnte schon, dass nun alles in die falsche Richtung lief. »Nein.«


      »Mir reicht es schon, dass du so aufreizend herumläufst.«


      Aufreizend? Um Himmels willen, sie kleidete sich doch nicht aufreizend, trug immer nur die alten, düsteren Lumpen ihrer Schwestern, die einfach nur schäbig waren!


      »Deine Schwestern haben sich noch nie über ihren Vater beklagt. Du bist die Einzige in diesem Haus, die so etwas wagt.« Vielleicht war sie auch die Einzige, die nachts wach lag und alles mitbekam. Manchmal zweifelte sie schon an ihrem Verstand.


      »Jetzt fehlt nur noch, dass du ihn anzeigst, weil er…«


      Nadja schüttelte schnell den Kopf. »Nein, das würde ich nie…«


      Weiter kam sie nicht, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, spürte sie ein festes Reißen an ihren Haaren. Sie hörte das Schnippen einer Schere und sah nur Sekunden später, wie ihr schwarzer Zopf schwer auf den Küchenboden fiel. Ihre schönen langen Haare! Ihr einziger Stolz! Sie war am Boden zerstört, und als sie sich in ihrer Benommenheit bücken wollte, um die verlorene Pracht aufzuheben, fing sie sich eine schallende Ohrfeige ein, die jeglichen Glauben an das Gute in ihr zerschmetterte. Mehr als einmal war sie kurz davor, sich einem Lehrer anzuvertrauen, wie es zu Hause bei ihr zuging, aber wer hätte schon etwas bewirkt? Und so lag sie nachts mit Herzrasen wach, in der ständigen Angst, ihr Vater könne die ständigen Gewaltübergriffe auch auf sie ausweiten, und wenn sie endlich schlief, träumte sie von Vergeltung– und auch davon, eines Tages von jemandem geliebt zu werden. Dabei liebte sie nicht einmal sich selbst.


      Als sie von zu Hause ausriss, fühlte es sich an wie ein erlösender Befreiungsschlag. Sie war sechzehn und reiste als Schwarzfahrerin mit dem Zug von Köln nach Hamburg, wo sie mit ihrem zusammengeklaubten Geld am Hauptbahnhof herumstrolchte. Dort lernte man schnell Leute kennen: ausgebüxte und oftmals völlig betrunkene oder drogenabhängige Jugendliche, aber auch Streetworker, die ihr hätten helfen können, um die sie jedoch einen großen Bogen machte, weil sie fürchtete, wieder zurück in die Hölle verfrachtet zu werden. An Drogen und Alkohol hatte sie kein Interesse. Sie begann notgedrungen, Lebensmittel in Geschäften mitgehen zu lassen und Handtaschen aus der Damentoilette zu entwenden, mit deren Inhalt sie sich über Wasser hielt.


      Erst nachdem sie sich ein Jahr auf Bahnhöfen durchgeschlagen hatte, wandte sie sich an das Sozialamt, das ihr zunächst einen Platz in einem betreuten Jugendwohnheim und schließlich, nach einem weiteren Jahr, eine winzige Bleibe zuwies.


      Sie wachte nach wie vor nachts schweißgebadet auf und rannte zum Fenster, meinte, auf der anderen Straßenseite eine dunkle Gestalt zu erkennen, die ihr auflauerte. Wenn jemand sie aufspüren wollte, könnte er das garantiert ohne große Probleme tun, und ganz abgesehen von ihrer Verfolgungsangst, war ihr neues Leben in der Hansestadt nicht gerade das, was sie sich erhofft hatte, sondern eine Verkettung von Geldsorgen, Enttäuschungen und gescheiterten Kurzbeziehungen.


      Als sie die Escort-Anzeige zum zweiten Mal studierte und sie mit zittrigen Fingern und puterrotem Kopf den Hörer in die Hand nahm, breitete sich beißendes Schamgefühl in ihr aus. Was die Männer betraf, die in ihren Augen ohnehin alle gewöhnlich waren und von ihren niederen Trieben gesteuert wurden, hatte sie keinerlei Erwartungen. Sie würde die Sache einfach auf sich zukommen lassen und redete sich ein, es sei ja nur für eine kurze Zeit, nur solange, bis sie sich leisten konnte, was ihr zustand, dann würde sie aussteigen und von vorne beginnen.


      Es war natürlich naiv gewesen, zu glauben, dass die Escort-Abendessen nicht meist auch den anschließenden Austausch von Zärtlichkeiten beinhalteten, aber schließlich gab es auch gut situierte Herren, die nur ein wenig Gesellschaft oder jemanden zum Reden brauchten, einen Abend oder ein Wochenende lang, ganz unverbindlich und nur zum Schein bei einem Event. Die eine ansehnliche Frau mit exzellenten Umgangsformen erwarteten– und sonst nichts. Ein solcher Mann war Doktor Cornelius Schiller.


      »Wie lange machst du das schon?« Die Frage stellte er erst, als es an der Zeit war, sich von seiner Begleitdame zu verabschieden.


      »Nicht sehr lange. Warum?«


      Er zuckte die Achseln. »Du bist eine außergewöhnliche Frau. Ich frage mich gerade, ob sich solch eine Frau auch mit mir treffen würde, wenn ich sie nicht bezahlte. Ob sie sich überhaupt mit jemandem außerberuflich trifft.«


      Nadja, die vor Antritt des Escort-Jobs ein Benimmtraining durchlaufen hatte müssen und gelernt hatte, dass die meisten Männer lieber belogen werden wollten, als eine unschöne Wahrheit zu erfahren, spürte, wie ihr Herz schneller zu klopfen begann. Sie brachte ein geheimnisvolles Lächeln zuwege und schwieg dazu, obwohl sie sich in der Tat nichts sehnlicher gewünscht hätte, als Doktor Schiller unter anderen Umständen begegnet zu sein. Ihr Auftrag war es zunächst gewesen, ihn zu einer Ärztegala zu begleiten, und sie hatte hervorragende Arbeit geleistet, war mit ihm zum Dinner gegangen, hatte seichten, zurückhaltenden Small Talk betrieben und auch auf der anschließenden Stehparty die Kollegenschaft glauben lassen, sie sei die dauerhafte Dame an seiner Seite, ganz so, wie es von ihr verlangt worden war.


      Es war nicht ungewöhnlich, dass sich ein angesehener Arzt mit einer Escortdame traf. Bizarr war eher, dass er auch bei den Folgetreffen keinen Sex mit ihr wünschte, sondern sie stattdessen auf eine beinah klinische Weise musterte und ihren Körper mit seinem Röntgenblick analysierte, ohne ihn jemals zu berühren. Nadja fand das insgeheim beinah schade, weil der unnahbare, attraktive Cornelius Schiller der erste Mann seit Langem war, zu dem sie sich hingezogen fühlte.


      Der Doktor, ein vermögender Mann von Welt, der ihr dieselbe offenbar zu Füßen legen wollte, zahlte gut, und er verlangte nichts. Er war fürsorglich und charmant, schenkte ihr teure Parfüms und andere exklusive Aufmerksamkeiten, wartete mit geschliffenen Umgangsformen auf, was Nadja besonders beeindruckte. Meist plauderten sie einfach über belanglose Dinge, die keiner Erklärung bedurften. Das war unverfänglich, insbesondere für ihn. Denn über Privates sprach er scheinbar nicht gerne.


      Nadja mochte diese geheimnisvolle Seite an ihm, und es reizte sie umso mehr, ihn näher kennenzulernen und mehr über ihn herauszufinden, aber wenn sie es versuchte und ihm persönlichere Fragen stellte, antwortete er stets ausweichend. Er war verschwiegen und diskret und gab Nadja tausend Rätsel auf, auch was ihre eigenen, verwirrenden Gefühle betraf, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Natürlich verlieh alleine die Tatsache, dass er wohlhabend war, ihm in ihren Augen eine gewisse Attraktivität, aber bei Cornelius war es mehr als das. Wenn er sich nicht bei Nadja meldete, merkte sie, dass sie öfter und öfter an ihn dachte und seinen Anruf förmlich herbeisehnte. Manchmal rief er zwei Wochen lang nicht an, dann wieder jeden Tag, und gerade das machte ihre Verbindung so aufregend, so faszinierend. Dabei wurde sie fast wahnsinnig, wenn Cornelius sich nicht meldete und sie sich ausmalte, wie er sich vielleicht mit einer anderen Frau traf. Immer wieder schwor sie sich, ihm die Leviten zu lesen und ihm für ein weiteres Treffen nicht mehr zur Verfügung zu stehen, aber in dem Augenblick, in dem sie seine tiefe, männliche Stimme hörte, vergaß sie alle Vorsätze und willigte sofort ein, ihn zu sehen. Nadja war nervös, wenn sie sich für ein Rendezvous mit ihm vorbereitete, wenn sie dezenten Lippenstift auflegte und sich vorstellte, wie er sie diesmal endlich küssen würde.


      Sie trafen sich entweder in noblen Restaurants oder in Hotelzimmern, aßen Kaviar und tranken Champagner, und bei jedem Schritt, den Nadja tat, wenn sie alleine waren, erwartete sie, dass er sie nun von hinten packen und aufs Bett werfen würde. Inzwischen war sie fast besessen von dem Wunsch, dass es so kommen würde. Aber er machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern, fuhr stattdessen mit seinen eisblauen, kristallklaren Augen die Konturen ihres Gesichts nach, ihr Dekolleté, ihren Busen…


      Es herrschte fraglos eine große Anziehungskraft zwischen ihnen. Wenn ihre Hände sich zufällig berührten, fühlte es sich an wie ein elektrischer Schlag, und in Gedanken spielte Nadja dann die Möglichkeiten durch, die sie hatte. Sie konnte den ersten Schritt tun, ihn verführen, aber sie spürte, dass Cornelius das nicht gewollt hätte. Er schien sehr kontrolliert. Vermutlich gehörte er zu der Sorte von Männern, die eine Frau gerne ganz langsam und nach allen Regeln der Kunst eroberten, und sie wollte sich auf dieses berauschende Spielchen einlassen, selbst wenn es ihr schwerfiel, sich noch weiter zu gedulden. Für Nadja hatten die Begegnungen mit Cornelius längst nichts mehr mit ihrem verhassten Job zu tun. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, stellte sich vor, wie es wohl wäre, in seinen Armen zu liegen, und fühlte sich gleichzeitig auf befremdliche Weise von seinem stählernen Blick gefangen, es war fast, als habe er sie nur für das Ansehen bezahlt.


      Doch dann, eines Sonntagabends, nach einem schweigsamen Dinner beim Italiener, bei dem er ein großes, blutiges Florentinersteak verspeist hatte, passierte es endlich: Er nahm sie erstmals mit nach Hause und schlief mit ihr, was jedoch nicht annähernd so überwältigend war wie in ihrer Fantasie. Es handelte sich dabei vielmehr um einen hastigen, von klassischer Musik untermalten Akt, den er im Dunkeln vollführte und der selbst bei Nadja, die durch ihren Beruf vieles gewöhnt war, einen bitteren Nachgeschmack hinterließ.


      »Keine Escort-Aufträge mehr«, flüsterte er anschließend in ihre zerzausten Locken. »Das ist meine Bedingung.«


      Dann stand er auf und ging ohne ein weiteres Wort duschen.


      Nadjas Existenz passte praktisch in eine Plastiktüte, und nachdem sie das erste Mal intim gewesen waren, dauerte es keine drei Tage, bis sie ihren Lebensmittelpunkt in Cornelius’ Penthouse verlegte und ihren Erotikjob auf Eis legte. Was für ein Luxus! Allein das Badezimmer war sagenhaft und kein Vergleich zu der schimmeligen Nasszelle, die sie gewohnt war. In der riesigen Sprudelwanne zu liegen und so lange im Schaum zu verweilen, wie es ihr behagte, fühlte sich an wie das Paradies, und der lang gehegte Traum vom Überfluss wurde plötzlich greifbare Wirklichkeit.


      Während ihrer Escort-Zeit hatte sie eine Reihe edler Wohnungen gesehen, aber diese hier sprengte den Rahmen. Alles war beinah zwanghaft sauber, und es gab erlesene, frisch polierte Gegenstände, wohin sie nur sah: Marmor, Gemälde, venezianische Skulpturen, Kristallgläser und exquisites Silber. Ansonsten mochte es Cornelius reduziert, keineswegs überladen. Von der weißen Ledercouch blickte man auf die Alster, seine Privatpraxis betrieb er zwei Gebäude weiter in einem verglasten Ärztehaus, in dem sich die Schickeria die Klinke in die Hand gab.


      Morgens war es für ihn also nur ein Katzensprung, und wenn er aus dem Haus war, ließ es sich Nadja den lieben, langen Tag gut gehen, ging zur Kosmetikerin, zur Maniküre oder einfach nur in die Alsterarkaden, um ihren Hunger nach schönen Dingen zu stillen und einen Latte macchiato zu trinken. Sie fühlte sich das erste Mal in ihrem Leben wirklich lebendig, und ihr wurde erst jetzt bewusst, wie einsam sie im Grunde gewesen war und wie schön es war, sich auf jemanden zu freuen, der am Abend zu ihr heimkam und für sie sorgte. Ihr bescheidener Lebensstandard hatte sich radikal verbessert, und ein Alltag ohne Entbehrungen war eine völlig neue, fantastische Erfahrung für sie, wobei ihr bewusst war, dass Cornelius sie jederzeit in ihre Misere zurückschicken konnte. Was umso tragischer gewesen wäre, weil sie sich aufrichtig in ihn verliebt hatte und seine Anwesenheit meist sehr genoss.


      Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie so häuslich war und so gern kochte. Sie liebte es, für Cornelius den Tisch zu decken und ihn zu verwöhnen. Manchmal überraschte er sie am Abend mit einem riesigen Strauß Blumen oder brachte ihr ein neues Seidennachthemd mit, nie ohne darauf zu bestehen, dass sie es sofort anprobierte. Sie unternahmen komfortable Wochenendreisen, besuchten klassische Konzerte und gingen ins Theater oder sahen einfach nur fern. Nadja schmiegte sich dann in Cornelius’ beschützende Arme und fühlte sich zufrieden und sicher. Sie liebte seinen Geruch, seine Nähe.


      Und doch war er ihr so fern. Denn es gab durchaus Momente, in denen er abwesend und kühl, ja, sogar düster wirkte. In einem intimen Moment vertraute er ihr an, dass es einmal eine Frau gegeben hatte, die er sehr geliebt und verloren hatte, aber was es damit auf sich hatte, wollte er ihr nicht verraten. Sie war erstaunt, wie sehr ihm diese Frau noch nachzuhängen schien und wie verletzlich er war. Außerdem war sie überrascht, wie schnell Cornelius’ Launen wechselten– und auch sein Lustempfinden. Es gab Tage, an denen er sie auf Händen trug und sie begehrte, Momente, in denen sie sich im siebten Himmel wähnte, weil sie sich bei ihm nicht nur besonders weiblich, sondern auch angenommen und geborgen fühlte. Dann wiederum kamen Tage, an denen er eine gewisse Gleichgültigkeit an den Tag legte und ihr aus dem Weg zu gehen schien. Nachdem er den ganzen Tag im Operationssaal verbracht und Frauenbrüste auf Vordermann gebracht hatte, verspürte er abends keine Lust mehr auf Fleisch, wie er es dann etwas flapsig formulierte.


      Manchmal ließ er sich von Nadja auch nur massieren, oft ging er, wenn er besonders müde war, nach einer ausgiebigen Dusche ins Bett, und zwar allein. Sie setzte sich dann in den Salon und wunderte sich vor allem darüber, dass Cornelius ein eigenes Schlafzimmer bewohnte und sie im angrenzenden Raum nur dann besuchte, wenn ihm der Sinn danach stand. Cornelius war zwar im Grunde genommen ein einfühlsamer, leidenschaftlicher Liebhaber, aber in manchen Nächten gab er sich fast schon verklemmt– ein treffenderes Wort dafür gab es nicht. Er schämte sich, wenn sie ihn in den Mund nehmen wollte, und wandte sich verlegen ab, wenn er im Halbdunkel aufstand und ins Bad huschte, als hätte er etwas zu verbergen. Vielleicht hatte es etwas mit dieser geheimnisumwitterten Exfreundin zu tun, womöglich störte ihn als Schönheitschirurgen aber auch etwas an ihrem Körper, den auch sie selbst nie als perfekt empfunden hatte. Der Gedanke durchfuhr sie wie ein Blitz. Ja, womöglich war das der Grund für seinen Wankelmut und den seltsamen Widerwillen, der manchmal beim Anblick ihrer weiblichen Silhouette sein Gesicht überzog. Oder aber– und dieser Gedanke ließ Nadja regelrecht erschauern– es lag daran, dass sie eine Frau war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Die Wochen krochen dahin, und Nadja war erfüllt von einer tiefen, fast mystischen Geduld. Aber schon bald veränderte sich das relativ unbeschwerte Leben an Cornelius’ Seite, und er begann, weitreichende Forderungen zu stellen. Es waren keine Forderungen im herkömmlichen Sinne, er äußerte schlicht seine Vorstellungen und ließ keinen Zweifel daran, dass er sie umsetzen wollte, ganz gleich, was Nadja davon hielt.


      »Ich bin ein Kontrollfreak«, erklärte er ihr ganz unverblümt. »Ich kann es nicht leiden, wenn ich nicht weiß, was meine Frau so treibt.«


      Er nannte sie seit dem Zeitpunkt ihres Einzugs ganz ungerührt seine Frau, obwohl sie streng genommen nichts weiter als seine Mätresse war.


      »Was sollte ich schon treiben?«


      »Das ist es ja eben. Du brauchst nichts zu tun, außer dich um dein Aussehen zu kümmern und abends hier auf mich zu warten. Der Rest ergibt sich mit der Zeit von selbst.«


      Worauf er nicht genauer eingehen wollte. Aber er zeigte ihr, dass er es mit dem Kontrollieren durchaus ernst meinte. Wenn sie ihre Beautytermine wahrnahm, wollte er genau wissen, wo sie stattfanden, und wenn sie wieder zurück war, erwartete er einen Anruf– jedes Mal, ohne Ausnahme. Es verletzte sie, dass er ihr misstraute und ihr grundlos hinterherspionierte, aber er war unerbittlich und ertrug weder Kritik noch Unordnung, nicht mal ein paar liegen gelassene Nylonstrümpfe im Badezimmer. Er duldete keine Fluse auf dem Teppich, keinen Krümel in der hypermodernen Hochglanzküche, keine Konservenbüchse, die mit dem Etikett nach hinten im Schrank stand, kein Hemd, das nicht gebügelt und exakt an seinem Ort im Schrank lag, nicht einmal ein Handtuch, das nicht ordentlich am Haken hing.


      Außerdem benutzte er Unmengen von Desinfektionstüchern, mit denen er Türklinken oder Tischkanten abwischte, bevor er sie zu berühren wagte– das war wohl eine Marotte von ihm, und er hatte panische Angst, sich mit irgendwelchen Krankheitserregern anzustecken. Alles musste keimfrei sein, geradezu steril. Nadja, die sich damit abgefunden hatte, dass sie ihrem Schlafzimmer keine persönliche Note geben durfte, fragte nicht nach den Beweggründen für seine Pedanterie, denn im Grunde interessierten sie sie nicht, solange sie es bequem hatte und sie hier und da etwas auf die hohe Kante legen konnte, um eines Tages ein freies, selbstbestimmtes Leben zu führen– nur für den Fall, dass Cornelius sich von ihr abwandte. Auch wenn sie Cornelius aufrichtige Gefühle entgegenbrachte, beschlich sie in seiner Nähe doch immer öfter ein Unbehagen.


      Was sie in zunehmendem Maße störte, war, dass Cornelius, der sie zu Beginn auf Händen getragen hatte, sie nun behandelte wie ein unmündiges Kind und ihr sogar abverlangte, dass sie ihn »Meister« nannte. Er diktierte, was getan wurde, wählte im Restaurant nicht nur den Wein aus, sondern auch ein fettarmes Hauptgericht für beide, ganz gleich, worauf sie Appetit hatte, und ganz abgesehen davon, dass er inzwischen von ihr forderte, beim Sex rote Pumps zu tragen, legte er ihr, wenn sie ausgingen, vorher eines der Modellkleider bereit, die er für sie aussuchte.


      Ferner hatte er seit ein paar Wochen nichts Besseres zu tun, als an ihren angeblich speckigen Oberarmen herumzunörgeln. Ihm behagte nicht, wie sie sich unter der Bluse durchdrückten und dass sie nicht ganz so straff waren, wie sie in seinen Augen zu sein hatten. »Das ist nur ein kleines ästhetisches Problem, das ich dir noch vor dem Sommer wegmache.«


      »Aber ich finde mich ganz okay so«, wandte Nadja ein. Ihr graute es vor jeglichen Operationen, vor allem vor der Vollnarkose. Aber mehr noch fürchtete sie sich vor Cornelius, dessen dunkle Seite immer mehr zutage trat.


      »Dafür brauchst du keine Narkose«, beruhigte er sie. »Nur eine kleine subkutane Betäubung, die du nicht einmal spürst. Dann saugen wir mit einer Kanüle das Fett ab, und alles ist wie neu.«


      Sie spürte, wie ihr Wille langsam schwand, wie Cornelius ihr mit seinem Verhalten den Atem abschnürte. Vielleicht hatte er recht und es wäre besser, wenn sie etwas an ihrer Figur machen ließ. Wenn sie ihm gehorchte. Nadja, die mit ihrem Körper immer hart ins Gericht gegangen war, begann, noch stärker an ihre eigene Unzulänglichkeit zu glauben, denn Cornelius hatte eine außergewöhnliche Begabung, anderen Menschen Komplexe einzureden. Sie war zwar schlank, aber nie schlank genug, und wenn sie vor den Spiegel trat, sah sie jetzt tatsächlich auch die Fettpölsterchen um ihre Hüften, die er bei anderer Gelegenheit bemäkelt hatte, die winzigen, fast unsichtbaren Besenreiser auf ihren wohlproportionierten Beinen, die Orangenhaut an ihrem Po. Sie fand ja ohnehin, dass ihre Nase eine Spur zu lang war und ihre Lippen zu schmal. Und um ihre Augen entstanden die ersten Fältchen, gegen die es aber gottlob teure Pflegeserien gab.


      Cornelius war der festen Überzeugung, dass Nadjas Nase eine Korrektur am nötigsten hatte. Sie war zu groß, zu gerade, zu gewöhnlich, und da sie schon während ihrer Teenagerjahre unter ihrem vermeintlichen Zinken zu leiden gehabt hatte, stimmte sie einem Eingriff schließlich zu. Cornelius war immerhin ein erfahrener Chirurg auf dem Gebiet der Rhinoplastik, und sie hatte nun endlich die Gelegenheit, ihren vielleicht einzig wahren Makel beheben zu lassen.


      »Wird es sehr wehtun?«, fragte sie noch immer etwas besorgt, und er wischte ihre Bedenken fort, indem er ihr vorenthielt, dass er während der Operation ihr Nasenbein brechen, ihren Knochen abschleifen und Knorpel versetzen musste, um ein optisch einwandfreies Resultat zu erzielen. Danach würde eine sechswöchige Zeit folgen, in der sie einen sogenannten Nasengips tragen musste. Blutergüsse, Schwellungen und Schmerzen waren dabei geradezu unvermeidlich.


      »Du wirst ja betäubt und bekommst von alldem nichts mit.«


      »Und danach?«


      »Das werden wir dann sehen.«


      »Wie meinst du das? Was werden wir sehen?«


      »Nichts«, winkte er ab, und Nadja zuckte unter der unverhohlenen Härte in seiner Stimme zusammen. »Zumindest keine sichtbaren Narben. Warte doch erst mal ab, bis du dich im Spiegel siehst.«


      Nadja fand diese Aussage und die Schärfe, mit der sie getroffen wurde, zwar bizarr, bohrte aber nicht weiter nach und fragte Cornelius stattdessen, wann es denn so weit sei.


      »Bald«, antwortete er knapp. »Halt dich einfach für alles bereit.«


      Als Nadja eines Abends ihr Schlafzimmer betrat, hing da plötzlich dieses gerahmte Bild über dem Bett. Es zeigte sie selbst, und sie war nackt. Nach der ersten Schrecksekunde betrachtete sie es genauer und stellte dabei kleine Abweichungen vom Original fest: Ihre Nase war in natura um einiges länger, ihre Schultern wirkten schmaler, und ihre Haare längst nicht so gelockt. Der Maler hatte sie, abgesehen von dem etwas blutleeren Blick, dennoch gut getroffen, keine Frage. Aber wie kam diese erotische Kohlezeichnung hierher? Und wer hatte sie angefertigt?


      Schwindelnd setzte sie sich ins Wohnzimmer und blickte auf die Binnenalster, eine halbe Stunde lang. Sie hatte beide Arme fest um ihren Körper geschlungen und fühlte sich beunruhigt, fragte sich aber gleichzeitig auch, ob sie die Dinge überspitzt sah, denn was war schon dabei, wenn Cornelius eine ästhetische Aktmalerei ins Schlafzimmer hängte?


      Als Cornelius nach Hause kam, stürmte sie sofort auf ihn zu, zog ihn ins Schlafzimmer und stellte ihn zur Rede: »Was ist das? Und wo kommt das her?«


      »Gefällt es dir etwa nicht?«, erwiderte er mit ernstem Gesichtsausdruck, und seine Stimme war merkwürdig flach. »Ich habe es selbst gemalt.«


      Das überraschte Nadja nun doch. Cornelius hatte zwar erwähnt, dass er in seiner Jugend gerne gezeichnet hatte, aber das war lange her, und inzwischen fand er dafür keine Zeit mehr. Überhaupt hatte er sich in den letzten Monaten stark verändert und hatte nur noch wenig mit dem interessanten Mann gemein, den sie kennengelernt hatte. »Ich habe dir nicht Modell gestanden«, erklärte sie matt und suchte noch immer nach einer Erklärung, die sie jetzt von Cornelius erwartete.


      Er musterte sie abschätzend. »Der wahre Künstler braucht kein Modell«, seufzte er. »Er arbeitet mit seiner Fantasie und erschafft etwas völlig Neues. Aber wenn es dir missfällt, hängen wir das Kunstwerk wieder ab und stellen es in den Keller. Ich dachte, es schmeichelt dir.«


      Nadja wagte nicht zu widersprechen und seufzte ebenfalls. »Ich weiß nicht«, stammelte sie ergeben und kam sich plötzlich vor wie eine alberne Gans. »Ich wollte ja nur wissen, wo es herkommt.«


      Cornelius rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Das Bild ist meiner Vorstellungskraft entsprungen.«


      Aber Nadja, erschrocken über seinen strengen Ton, konnte sich einfach nicht geschmeichelt fühlen.


      Nicht lange darauf hatte Cornelius Geburtstag, und Nadja hatte sich zur Feier des Tages eine Überraschung für ihn ausgedacht. Sie zündete ein paar Kerzen an, auf dem Tisch stand eine Flasche Dom Perignon im Kühler. Als Cornelius nach Hause kam, war es bereits zehn vor acht. Nadja meinte an seinen schleppenden Schritten zu hören, dass ein besonders aufreibender Tag hinter ihm lag. Sie vernahm, wie er im angrenzenden Bad verschwand, die Spülung betätigte und sich die Hände wusch, ewig lange. Wie er seine Schuhe auszog, bevor er auf leisen Sohlen das Wohnzimmer betrat.


      Sie empfing ihn in einem hauchdünnen Seidennegligé, rekelte sich in verführerischer Pose auf dem Sofa und lächelte ihn herausfordernd an– und zwar exakt in der Art und Weise, in der sie auf dem Schlafzimmerbild abgebildet war. Auf dem Couchtisch wartete ein Päckchen für ihn, in dem sich eine neue Seidenkrawatte befand, daneben ein Zeichenblock und Kohlestifte.


      Cornelius, der in einer Wolke von Desinfektionsmittel zu schweben schien, starrte ihr ausdruckslos entgegen. Ein ungutes Gefühl breitete sich in Nadjas Bauch aus, ein paar Sekunden vergingen, ohne einen Laut.


      Cornelius’ Blicke brannten wie Säure auf ihrer Haut. »Was ist das für ein Fummel? Ist der neu?«


      »Gefällt er dir nicht? Ich dachte, er schmeichelt mir.«


      Eisiges Schweigen senkte sich über den Salon, aber Nadja, die gerade eine eindrucksvolle Vorstellung hinlegte, überspielte ihre vermeintliche Enttäuschung. Eigentlich war das genau die Reaktion, die sie erwartet hatte. »Wie war dein Tag?«


      Cornelius antwortete nicht. Er ließ sich auf einen Sessel fallen, ihr gegenüber, und starrte hinaus auf die dunkle Alster, an deren Ufer ein paar beleuchtete Schiffe lagen. Sein Blick ging ins Leere, schweigend stierte er an seiner fast nackten Mätresse vorbei, als müsse er ihre Präsenz ausblenden.


      Ein ferner Teil ihres Bewusstseins versuchte Nadja zu signalisieren, wachsam zu sein, aber der in ihr aufwallende Zorn war stärker. Sie wusste, dass Doktor Saubermann sehr geruchsempfindlich war und es nicht duldete, wenn sie rauchte, und sie tat es auch nur gelegentlich außer Haus, da sie ihn nicht verärgern wollte. Da sie aber jetzt doch große Lust verspürte, sich ihm zu widersetzen und eine Zigarette zu rauchen, die seine verdammten, snobistischen Räumlichkeiten verräuchern würde, zündete sie sich einfach eine an und paffte den Qualm provokativ in die Luft.


      Sie hatte gerade die ersten genussvollen Züge getan, als Cornelius wie elektrisiert hochfuhr und seine Hand in den nebelartigen Dunst vorschnellen ließ.


      Das war der Tag, an dem ihr Cornelius zum ersten Mal eine brennende Zigarette auf dem Busen ausdrückte.
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      Westliches Mittelmeer


      Kapitel 20


      Als Cornelius um kurz nach zwei die Kabine betrat, stellte sich Nadja schlafend. Sie vernahm, wie er sich langsam auszog und nackt ins Badezimmer schlich, um zu pinkeln und sich danach, gewohnt lange, die Hände zu schrubben. Da war das vertraute Geräusch des fließenden Wassers und das der harsch aneinanderreibenden Handflächen. Das Klacken, als er das Seifenstück und die Nagelbürste aufs Waschbecken legte und sein bizarres Ritual beendete.


      Angespannt lag sie da, hörte, wie seine leisen Schritte schließlich vor ihrer Seite des Betts verstummten und er schwer atmend dort verharrte. Er betrachtete sie eine ganze Weile, bevor er in seine Hälfte des Betts stieg.


      Es war stockdunkel und ganz still, bis auf das dumpfe, scharrende Motorengeräusch. Die Jacht schaukelte in den seichten, rhythmischen Wellen, die beharrlich an den Außenrumpf schlugen. Nadja, die kaum zu atmen wagte, weil sie fürchtete, an Cornelius’ Anwesenheit zu ersticken, horchte in die beklemmende Dunkelheit hinein. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      Was würde er als Nächstes tun?


      Unweigerlich kam auch ihre Angst zurück und mit ihr der Gedanke an die Schrecksekunden am felsigen Abgrund der Phönizischen Treppe auf Capri. Hatte Cornelius etwa versucht, sie in die Tiefe zu schubsen? Würde er so weit gehen, sie zu ermorden, weil sie zu viel wusste? Und dann die Momente an der Bocca della Verità, Cornelius’ heißer Atem an ihrem Ohr und die blechern klingende Frage: Würdest du eigentlich alles für mich tun?


      Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, verfolgten sie, seitdem er sie ausgesprochen hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er Forderungen zu stellen begann, die sie vernichten würden.


      Wenn Martin nur wüsste…


      Immerhin wusste er jetzt schon, dass sie eine Frau mit einer Vergangenheit war, die sie nicht würde abschütteln können, solange sie auch lebte. Als sie ihm gestanden hatte, wie es dazu gekommen war, waren ihr die Tränen über die Wangen gelaufen, und er hatte ihr vorbehaltlos zugehört, ohne sich anschließend von ihr zu distanzieren.


      Die Gedanken in Nadjas Kopf rotierten, sie lag reglos auf der Seite, steif vor Anspannung. Sie war endlos müde, sehnte sich nach Schlaf, würde aber jetzt, nach der aufwühlenden Stunde in Martins Kabine, kein Auge zubekommen. Es dauerte nicht lange, da wurden Cornelius’ Atemzüge regelmäßiger, und bald darauf erfüllte leises Schnarchen die Kabine. Erleichterung machte sich in ihr breit, und auf die Erleichterung folgte schmerzliche Sehnsucht nach ihrem neuen Liebhaber, der Cornelius am Fernglas abgelöst hatte und den Rest der Nacht alleine auf dem Fahrstand verbringen würde. Doch noch immer verspürte sie Wut und Enttäuschung, wenn sie daran dachte, dass Martin sie beim falschen Namen genannt hatte.


      »Sofia«, hatte er auf dem Gipfel der Lust gestöhnt, und es hatte sie getroffen wie ein Schlag.


      Sofia…


      Langsam, ganz langsam, dämmerten ihr die Zusammenhänge, und ein weiteres Puzzleteil fiel an seinen Platz. Ihr wurde kalt und heiß zugleich, während sie die Dinge in Gedanken durchspielte. Sofia musste die Frau sein, auf die sie in Cornelius’ Aufzeichnungen gestoßen war und über die Martin nicht hatte sprechen wollen. Diejenige, die ihn verletzbar machte und ihn mit Cornelius verband. Martin hatte etwas Rührendes an sich, womöglich etwas Verzweifeltes, genau wie sie selbst. Aber die Erkenntnis, wieder einmal nicht geliebt zu werden als die, die sie war, war ebenso bitter wie endgültig.


      Da war Cornelius’ monotoner Atem. Und sonst nichts.


      Nadja bemerkte nicht, dass er mit geöffneten Augen dalag und in die Dunkelheit starrte.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Stunden später saß er wie versteinert auf seinem Deckchair und hing seinen düsteren Gedanken nach, seine Hand umklammerte dabei einen Becher Kaffee, dem er einen Schuss Cognac hinzugefügt hatte, ohne den man inmitten dieser blauen tanzenden Wüste leicht den Verstand verlor. Er fragte sich, wie Martin das bloß aushielt, jahrein und jahraus. Diese schreckliche beständige Brise, die einem hier draußen um die Ohren wehte und nachts bisweilen einen nervtötenden, schauerlichen Gespensterton erzeugte. Die Einsamkeit, von der eine fast schon betäubende Wirkung ausging. Entweder man gewöhnte sich an dieses salzige Nichts, oder es trieb einen über kurz oder lang in den Wahnsinn.


      Er war allein an Deck, lehnte sich zurück und beobachtete, was sich jetzt über ihm zusammenbraute. Graue Wolken hingen schwer am Himmel, und in seinem Kopf zog der Alkohol seine Kreise, während er hingebungsvoll den schmeichelnden Klängen von Beethovens fünfter Cellosonate lauschte und leise vor sich hin zu summen begann. Er spürte bereits, wie sein Körper auf die festliche, düstere Musik reagierte, und gab sich ganz der Vorfreude hin. Der Tanz hatte begonnen, endlich.


      Schritte rissen ihn aus seinen Fantasien, und dann bog Martin um die Ecke, lässig wie immer: ausgewaschene Levi’s, weißes, halb offenes Hemd und ein gebräunter Teint, der ihm ausgezeichnet stand und seinen lässigen Typ unterstrich. Aber in seinem Gesicht deutete sich eine gewisse Abgespanntheit an, ein verräterischer Schatten, der von akutem Schlafmangel zeugte.


      Cornelius fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen, hob das Kinn und heftete seinen Blick auf den düster dreinblickenden Martin, der beim Klang des Cellos abrupt stehen blieb. Er schien um Selbstbeherrschung zu ringen, strich sich nervös über die in seinem übernächtigten Gesicht sprießenden Bartstoppeln, was Cornelius durchaus amüsierte. Die Art, wie er sein gestresstes Antlitz studierte, schien Martin Unbehagen zu bereiten, aber er ließ seinen Blick schweigend über den flimmernden Horizont schweifen, über das endlose Blau, welches ihm Zuflucht bot. Nicht mehr lange, dann würde die Jacht an der sardischen Costa Smeralda vor Anker gehen, allerdings mit reduzierter Besatzung.


      Über ihnen segelte eine kreischende Möwe hinweg.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Die Zeit kroch langsam dahin, jede Minute wie eine Stunde, jede Stunde wie ein ganzer Tag. Nadjas Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ihre lauernden Ängste umschlichen sie wie erbarmungslose Krieger.


      Als die Sonne in ihrem Zenit stand, meldete Cornelius Hunger an, woraufhin sie ihm in der Pantry seine Lieblingsmahlzeit bereitete, ein Florentinisches Steak, aus dem noch das Blut troff. Sie spürte Übelkeit in sich aufwallen, nicht nur wegen des halb rohen Fleisches, das für Cornelius ein Hochgenuss war, sondern auch wegen seiner Alkoholfahne, die nichts Gutes verhieß. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es ihr, sich so normal wie möglich zu verhalten, ihm sein schauderhaftes Essen mit einem Lächeln zu servieren, den Tisch abzuräumen, Kaffee zu kochen, einen Campari on the Rocks zu mixen und sein Waschbecken zu polieren.


      Nach getaner Arbeit schleppte sie sich zu ihrem Liegestuhl und versuchte, sich von den auf dem Wasser tanzenden Mittagsspiegelungen einlullen zu lassen. Aber ihre Bemühungen, die kreisenden Gedanken abzuschalten, waren vergeblich. Etwas Beunruhigendes lag in der heißen, flirrenden Luft, und der Nachmittag verrann, während die Jacht durch die Wellen schaukelte und die unerbittliche Sonne wie ein zorniges Auge auf sie herabstarrte.


      Ungeduldig wartete sie darauf, dass endlich die Dämmerung mit ihren schillernden Farben und schließlich die Nacht hereinbrach– ihre letzte auf See, bevor sie am nächsten Vormittag das Festland erreichen würden.


      Die Vollmondnacht war sternenklar, die salzige Seeluft lau. Seichte, gleichmäßige Fahrtwellen schlugen an die Bordwand, während in einiger Entfernung die schimmernden Lichter fremder Schiffe vorüberzogen.


      Nadja hatte gewartet, bis Cornelius schlief, und sich dann behutsam wie eine Katze an Deck geschlichen. Als sie Martin zur Begrüßung umarmte, sich an seinen Brustkorb schmiegte und den aromatischen Duft seiner Haut einatmete, glaubte sie zu schweben. Den ganzen Tag hatte sie nur auf diesen einen, köstlichen Moment gewartet, auf die Möglichkeit, endlich mit ihm alleine zu sein, obwohl sie sich nach wie vor verletzt fühlte und ihre Enttäuschung über seinen Versprecher maßlos war.


      Sie spürte seine heißen, salzigen Lippen an ihrem Hals, seine rauen Hände, die sich dabei fest um ihren Po schlossen, bevor sie in einem innigen, vom Wispern der See begleiteten Kuss versanken, der all ihre Vorsätze zunichtemachte.


      Martins sehnsuchtsvolles Flüstern ließ wildes Verlangen durch ihren Körper strömen. Martin brachte jede einzelne Faser in ihr zum Vibrieren, es war wie ein verbotener Zauber, dem sie erlegen war. Aber sie war es so leid, enttäuscht zu werden.


      Als er sich aus ihrer Umarmung befreite und seinen Mund von ihrem löste, sah er sie eindringlich an, und die Frage, ob er diese andere auch so angesehen hatte, stieg in ihr auf. Würde er ihr nun etwas beichten, was er später bereuen sollte?


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und betrachtete sie im bläulichen Licht der Cockpitarmaturen. Etwas in seiner Miene beunruhigte sie, und als seine Augen auf der zackigen Rötung an ihrer Oberlippe verharrten, blieb ihr fast das Herz stehen.


      »Was ist das für eine Narbe?«


      Nadja presste die Lippen fest zusammen, während er sie mit seinem Blick zu durchleuchten schien, und ein paar Sekunden war sie überzeugt davon, dass er alles über sie wusste, jedes einzelne Detail, was dumpfes Unbehagen in ihr aufsteigen ließ.


      Sie spürte, wie er mit seiner Hand ihren Nacken liebkoste und eine ihrer Locken zwirbelte. Allein die Art, wie er es tat, jagte einen Schrecken durch ihren Körper, und die Erinnerung packte sie an der Kehle wie ein Tiger, der sie zerfleischen wollte. Der Vorfall hatte sich am Vorabend ihres dreißigsten Geburtstags ereignet, in jener schrecklichen Nacht, in der das Unfassbare seinen Lauf genommen hatte…


      

    

  


  
    
      


      Wenige Wochen zuvor


      Hamburg


      Kapitel 23


      Die Praxisräumlichkeiten, die sie an jenem Sonntag an seiner Seite betrat, erschienen in sterilem Glanz, und alles war hochmodern eingerichtet. Doch am Wochenende war natürlich kein Personal zugegen, sie waren allein.


      Cornelius’ Hände lagen schwer auf ihrem Rücken, als er sie über die Schwelle schob und die Praxistür verriegelte. Sie ließ sich zu einem der Behandlungsräume führen und betrat einen sterilen, unpersönlichen Raum, in dem es stark nach Medizin und Desinfektionsmitteln roch. Im Zentrum stand eine nüchterne Untersuchungsliege unter einer Operationsleuchte, die das Bild einer Folterbank in Nadja aufsteigen ließ. Das Wasser, das Cornelius ihr reichte, hatte eine bittere Note, aber sie leerte es unter seinen wachsamen Augen, die sie zu Beginn ihrer Beziehung so faszinierend gefunden hatte. Ihr Magen schnürte sich zusammen, und sie spürte, wie ihre Beine zu zittern begannen und die Furcht vor dem Ungewissen überhandnahm. Aber Cornelius sprach so sanft mit ihr, als wäre sie ein ängstliches, kleines Mädchen, knipste die Chirurgenlampe an und schloss die Tür von innen ab.


      Nadja, die sich von dem grellen Licht geblendet fühlte, wurde noch unwohler als ohnehin schon.


      »Leg dich hin und versuch, dich zu entspannen«, raunte Cornelius ihr zu und strich ihr mit der Fingerkuppe über die Wange, bevor er mit sorgsamer Präzision die Instrumente bereitlegte und leise Musik einschaltete: Beethovens fünfte Cellosonate– sie hatte es bereits befürchtet. Der vertraute Klang, der den Raum erfüllte, jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken, zumal sie wusste, wie Cornelius auf das schwermütige Stück zu reagieren pflegte.


      »Das hier bleibt unser kleines Geheimnis«, erklärte er, und sie begriff seine Botschaft ohne Probleme. Sein Personal hatte frei. Sie waren ungestört. Und niemand sollte von diesem sonntäglichen Intermezzo erfahren. »Du weißt, dass ich es nicht schätze, wenn man sich nicht an meine Regeln hält. Du hast mich doch verstanden?«


      Er sah sie eindringlich an, sie nickte zaghaft.


      Wenn du mich verrätst, bist du tot!


      »Es würde dir ohnehin niemand glauben.«


      Ängstlich beobachtete sie, wie Cornelius sich langsam helle OP-Handschuhe überstreifte und die Spritze mit der Flüssigkeit aufzog. »Du hast schöne Venen«, murmelte er entrückt und fuhr mit dem Daumen über ihren Unterarm, als wollte er sie einem Test unterziehen. Im nächsten Moment schnellte seine Hand mit der Spritze auch schon auf sie zu.


      Als sie später erwachte, hatte sie einen chemischen Geschmack im Mund, und ihr war speiübel. Außerdem litt sie unter rasenden Kopfschmerzen und dem unbestimmten Gefühl, ausgeliefert gewesen zu sein. Sie stöhnte leise, als ihr das Operationstuch von den Augen genommen wurde. Cornelius’ abschätzendes Gesicht beugte sich im grellen Licht der Chirurgenlampe über sie, als wolle er ihre Bestürzung studieren. Beethoven war verklungen, in ihren Ohren rauschte es. Und der Raum war erfüllt von dem durchdringenden Geruch von Antiseptika und angesengter Haut.


      Er leuchtete in ihre Pupillen und wich zufrieden zurück. »Hast du Schmerzen?« In seinen eisblauen Augen stand eine perverse Anspannung, eine geradezu abartige Befriedigung. Am ganzen Körper zitternd, versuchte sie, seinem Blick auszuweichen, sich innerlich an einen anderen, friedlichen Ort zu versetzen, aber sie fühlte sich schrecklich verwundbar und spürte noch immer den Einstich der Nadel in ihrem Arm, das teuflische Brennen in den Adern. Erst als sie die Hände vors Gesicht schlagen wollte, um das Entsetzen abzuschirmen, spürte sie den Widerstand an ihren Gliedern. Sie war festgeschnallt, an Händen und Füßen, und Cornelius versicherte ihr mit vibrierender Stimme, das sei zu ihrem Besten gewesen, allein wegen der Narkose.


      »Du hättest es ohne Sedierung nicht durchgestanden«, fuhr Cornelius mit vor Erregung heiserer Stimmer fort. »Ich weiß ja, wie mimosenhaft du bist.« Er schluckte schwer und fuhr mit der Zunge über seine spröden Lippen. »So konnte ich in Ruhe arbeiten. Und du warst ganz still, für mich ganz allein.«


      Cornelius’ irre Worte bewegten sich auf sie zu, erst leise und zaghaft, dann laut und kräftig, bevor sie auf ihre Trommelfelle prallten und ihr die angsteinflößende Bedeutung seiner Aussage wieder entgleiten ließen. Sie hörte seine kratzige Stimme wie durch Watte, spürte, wie sich alles um sie herum zu drehen begann und er ihr ein dünnes Speichelrinnsal vom Mundwinkel tupfte.


      Gnädiger Nebel umhüllte sie, und sie schwebte wieder davon, lauschte apathisch dem monotonen Murmeln, das wie ein unerbittliches Flehen klang und sich in ihren Dämmerzustand schlich. Cornelius beugte sich zu ihr herunter, bis seine Lippen ganz dicht an ihrem Ohr waren und sie seinen heißen Atem spüren konnte.


      »Du gehörst mir«, hörte sie ihn wispern, und die gedämpften, wie klirrendes Eis klingenden Worte entfernten sich von ihr, wie ein Echo, das immer leiser wurde.


      Du gehörst mir… Das Gefühl der Ausweglosigkeit, das sich in ihr ausbreitete, überwältigte sie, und in ihrem berstenden Schädel pulsierte ihr Mantra wie ein Stakkato: Halte durch, dann wirst du belohnt.


      Es gab Tage, an denen Cornelius offenbar voller guter Vorsätze war und ihr das Frühstück ans Bett brachte, um einen Fauxpas auszubügeln und stilvoll um Verzeihung zu bitten.


      Nach wie vor zeigte er sich spendabel, schleppte unzählige Luxusartikel herbei, oftmals Dessous und edle Seidenschals, für die er eine bizarre Vorliebe hegte. Inzwischen besaß Nadja eine geräumige Schublade voller solcher edler Designertücher und bezweifelte, sie je alle tragen zu können, verlor aber kein einziges Wort über ihr Befremden, denn das wäre in Cornelius’ Augen einer Maßregelung gleichgekommen.


      Cornelius duldete keine Zurechtweisungen und gab nichts von sich preis, weder über sich noch über die Leute, mit denen er sich umgab. Er lebte, abgesehen von seiner Arbeit, sehr zurückgezogen, und das Penthouse wurde, soweit ihr das bekannt war, nur von der Zugehfrau betreten, die Nadja jedoch nie zu Gesicht bekam. Im Grunde wusste sie nichts von dem launenhaften, exzentrischen Mann, mit dem sie lebte, außer, dass er ein Faible für Reizwäsche hatte, morgens vor dem Frühstück mindestens zwanzig Minuten lang duschte, die Chirurgische Allgemeine studierte und seinen Kaffee schwarz und schweigsam trank, bevor er sich in seine noble Praxis begab. Sie wusste, dass er äußerst perfektionistisch mit seiner Zeit umging. Dass er niemals etwas vergaß.


      Außerdem vergötterte er Cellomusik.


      Sein CD-Regal war voll davon: Sonaten, Ouvertüren, Beethoven, andere Komponisten, deren Namen sie zum großen Teil noch nie gehört hatte. Nadja fand das Gedudel, mit dem Cornelius sie beschallte, abscheulich, aber es war die einzige Musik, die er in seinen vier Wänden tolerierte. Das Sammeln von Cellostücken war vermutlich sein einziger Zeitvertreib. In der Wohnung stand kein Bilderrahmen, nichts, was ihr mehr über ihren Gönner verraten hätte, außer vielleicht diesen in Leder gebundenen medizinischen Wälzern und diversen Pharmazielexika, die offenbar von persönlichem Wert für ihn waren, weil er sie sonst nicht hinter abschließbaren Glasfronten gehortet hätte. Ansonsten nichts. Es war fast, als hätte sie es mit einer blutleeren Gestalt zu tun. Mit einem Anonymus, der sich nicht gern in die Karten schauen ließ.


      Eines Morgens begab sich Nadja, die nun immer häufiger gegen eine bleierne Trägheit kämpfte, in Cornelius’ heilige Privatgemächer. Nach einem kurzen Telefonat mit seiner Sekretärin hatte er am Morgen überhastet das Haus verlassen und würde vor dem späten Nachmittag nicht zurückkehren. An diesem Vormittag stand eine komplizierte Operation an, die mehrere Stunden andauern sollte, was ihr die Sicherheit gab, sich Zeit zu lassen und alles in Ruhe anzugehen.


      Sie steckte den Reserveschlüssel, den sie in einer silbernen Dose in der Vitrine entdeckt hatte, ins Schloss und öffnete die schwere Tür zu Cornelius’ Reich, in das er sie noch nie einbestellt hatte. Sie sah sich in dem kahlen, unpersönlichen Raum um. Es war still und wirkte, bis auf den latenten Medizingeruch, fast wie eine Gruft hinter schweren Gardinen, die das Zimmer in ewige Dämmerung versetzten.


      Durch den Gardinenschlitz fiel lediglich ein Lichtstreifen, in dem Staubpartikel tanzten. Sie überlegte, ob sie die Deckenlampe anknipsen oder die Vorhänge weiter zurückziehen sollte, befürchtete jedoch, den akkurat gelegten Store nicht wieder exakt in die Position zu bringen. Es war Cornelius durchaus zuzutrauen, dass er die Falten allabendlich zählte und abmaß.


      Sie bekam ein flaues Gefühl im Magen, öffnete eine Seite des Stores, nur einen Spalt weit, blickte hinaus über die verkehrsreiche Straße hinweg. Auf der anderen Seite lag die Alsterpromenade, und dort stand eine Bank, auf der ein dunkelhaariger Mann saß, der zu ihr heraufstarrte. Sie kniff die Augen zu, und als sie sie wieder öffnete, hatte er sich in Luft aufgelöst, und ein lachendes Pärchen schlenderte vorbei. Ihr Blick huschte nach rechts, nach links und über die Straße, zu der Ampel, an der sich der Berufsverkehr staute und Passanten auf grünes Licht warteten. Aber der Mann war nirgends mehr zu sehen.


      Sie zog den Vorhang schnell wieder zu, drapierte ihn wieder und stand schließlich mit pochendem Herzen in der sie umfangenden Grabesstille. Ihr Kopf surrte vor Anspannung. Sie versuchte sich zu beruhigen, dass es nicht Cornelius gewesen war. Dass er es nicht gewesen sein konnte, weil die Operation längst begonnen haben musste. Aber was, wenn sie sich verschoben hatte oder die Patientin abgesprungen war? Und er wieder nach Hause kam?


      Obwohl sie seine Anwesenheit überall spüren konnte, waren die Wände, abgesehen von einem rechteckigen, rahmenlosen Glasbild, dunkel und nackt. In der Mitte des Raums stand ein französisches Eisenbett mit schwarzer Bettwäsche, rechts davon ein langer Wandschrank mit schweren verspiegelten Türen. Es war fast unmöglich, ihrem Spiegelbild auszuweichen, dieser bezaubernden Frau, die noch immer eine Fremde für sie war.


      Sie drehte ihr Gesicht zur Seite, um ihr Profil und die neue Nase zu begutachten, was seit dem Eingriff zu einer ihrer Hauptbeschäftigungen geworden war. Die Veränderung war viel stärker, als sie sich vorgestellt hatte, die Nase letztendlich ganz anders, als sie vor dem Eingriff mit Cornelius besprochen hatte. War von außen vielleicht doch etwas zu erkennen? Eine winzige Spur ihrer schmerzhaften Metamorphose? Nein, sie sah nicht einmal die Andeutung einer Narbe, obwohl sich die Haut über dem Nasenbein wegen der durchtrennten Nerven noch immer taub anfühlte. Aber ihr war dadurch ein völlig neuer, geradezu perfekter Anstrich verliehen worden.


      Ein Prickeln durchlief sie, weil es sich anfühlte, als würden unsichtbare Augen auf ihr verharren. Dabei wurde sie magisch angezogen von diesem abstrakten Glasbild, nicht zuletzt, weil in ihrem Zimmer ein ähnliches hing– und zwar exakt an derselben Stelle. Die beiden Räume grenzten aneinander, und zwischen ihnen gab es nur diese eine, dicke Wand, an der die Bilder befestigt waren.


      Der Begriff gläsernes Zeitalter schwirrte durch ihren Kopf, und eine Idee flatterte hinterher, die sie nicht einfangen konnte. Einen Moment lang erfasste sie starker Schwindel, die Wände schienen zu flüstern und enger zusammenzurücken, um sich dann wieder voneinander wegzubewegen. Und plötzlich überfiel sie die unbehagliche Erinnerung an den Abend, an dem sie sich für die Nacht fertig gemacht und dabei geglaubt hatte, einen flüchtigen Schatten hinter der Glasscheibe zu erkennen…


      Vielleicht konnte Cornelius sie sehen. Durch dieses Glas. War es möglich, dass er sie heimlich beobachtete, wie bei einer privaten Peepshow? Dass seine eisblauen Augen sogar in dieser Sekunde auf ihr ruhten und das alles etwas mit dem Bild zu tun hatte, welches sie an diese Observationsspiegel bei der Polizei erinnerte? Oder wurde sie jetzt etwa langsam verrückt und begann, sich alles Mögliche einzubilden, beispielsweise, dass Cornelius sie an diesem Morgen in eine Falle gelockt und seine Böswilligkeit noch eine ganz andere, unvorstellbare Dimension kannte?


      Falls er unerwartet nach Hause kam und sie hier in seinem Zimmer vorfand, musste sie eine einigermaßen überzeugende Ausrede parat haben. Aber vielleicht erübrigte sich das ja auch, weil er ohnehin über jeden ihrer Schritte Bescheid wusste…


      Sie entdeckte, dass sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes noch eine Tür befand, die offenbar in ein weiteres, ihr unbekanntes Zimmer abzweigte. Sie huschte hinüber, drückte die Klinke hinunter und stand plötzlich in einem kleinen, düsteren Raum, der das Flair einer kühlen Dunkelkammer verströmte. Nadja erschauderte, knipste das Licht an und bemerkte, dass sie sich in einem fensterlosen Arbeitszimmer befand, dessen Wandschrank zum Teil mit sorgsam beschrifteten Büroordnern gefüllt war. Davor standen ein Glasschreibtisch mit einem zugeklappten Laptop und einem geordneten Papierstapel sowie ein lederner Ohrensessel mit Drehfunktion und einem Fuß aus blinkendem Chrom. Ein Stuhl mit Thronfunktion, korrigierte sich Nadja im Geiste, und sie stellte sich vor, wie Cornelius hier abends saß, gedankenverloren die kühlen Fingerspitzen aneinandertippte und ins Leere starrte. Wie er seine Geschäfte erledigte und komplexe plastische Operationen plante, ganz in Ruhe, ohne dass ihn jemand dabei störte. Der Straßenverkehr drang nicht einmal ansatzweise durch die Mauern, es gab kein Telefon. Ob die Wände hier in diesem Zimmer speziell isoliert waren, und wenn ja, zu welchem Zweck?


      Nadja trat näher an den Tisch, bedacht darauf, den Sessel nicht zu berühren oder ihn gar aus seiner Position zu bringen. Sie warf einen flüchtigen Blick auf den akkuraten Dokumentenstapel und sah, dass es sich um private Bankunterlagen handelte. Sie beugte sich vor und ließ ihre Finger vorsichtig durch die mit Nummern, Ziffern und Beträgen gespickten Blätter flippen. Aktientransfers, ein Kontenvertrag und Schriftverkehr mit verschiedenen Bankinstituten. Persönliche Unterlagen neuesten Datums, die Cornelius verwalten und in seinen akribisch geführten Ordnern ablegen würde. Die Schreibtischschublade war verschlossen, ein Schlüssel steckte nicht. Gleich neben dem Ordnerregal befand sich ein ebenfalls verschlossener Medizinschrank.


      Sein Depot.


      Sie erblickte gerahmte Medizin- und Weiterbildungsdiplome an den Wänden, daneben Zeitungsberichte, in denen von einer innovativen Facelifttechnik die Rede war, die Cornelius jüngst ins Leben gerufen hatte. Und ein paar Bilder, auf denen ein deutlich jüngerer und auch etwas fülligerer Arzt einen Preis entgegennahm. Sie erkannte Cornelius kaum wieder, so anders sah er aus, aber er war es eindeutig, und er lächelte nie.


      Ihr Gaumen wurde trocken, und sie bekam ein flaues Gefühl im Magen, fühlte sich beobachtet, selbst durch diese Fotos, aus denen sie Cornelius mit leerem Blick anzustarren schien. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus.


      Raus, dachte sie. Ich brauche Luft!


      Sie stürzte aus dem Raum, atmete tief durch und versuchte den kleinen Schwindelanfall zu bekämpfen, der sie so jäh gepackt hatte, als wäre sie zu schnell aufgestanden. Einatmen, ausatmen, ganz langsam. Nur ein paar Sekunden noch. Sie hielt inne, massierte ihre Schläfen und war erleichtert, als das scheußliche Gefühl abebbte.


      Fast automatisch wandte sie sich Cornelius’ wuchtigem Kleiderschrank zu. Sie öffnete die Tür und sah sich mit einer peniblen Ordnung konfrontiert. Wie schon erwartet, hing alles in Reih und Glied und war mit Plastikfolie bedeckt, roch steril wie der ganze Raum, in dem außer Bett, Schrank und Kommode nichts zu existieren schien. Ihre Hände glitten in einige Sakkotaschen, fanden aber nicht einmal einen Krümel.


      Draußen brauste der Stadtverkehr, aber man hörte ihn kaum. In Nadjas Kopf flüsterten diese beharrlichen Stimmen, die ihr gut zuredeten und sie drängten, nicht aufzugeben. Niemals und vor allem nicht jetzt!


      Sie lauschte dem wilden Durcheinander, bis sie sich schließlich der Kommode zuwandte und die Wäscheschublade aufzog, in der ebenfalls akribische Ordnung herrschte: Socken, Unterwäsche, Schals und Lederhandschuhe– alles gefaltet, nach Farben sortiert und in gleichem Abstand zueinander, als hätte Cornelius ein Maßband zu Hilfe genommen.


      Aufgewühlt wandte sie sich dem Nachttisch zu, der blank poliert war wie die übrigen Möbel. Kein Staubkorn, kein Buch, das aufgeschlagen für den nächsten Abend dort gelegen hätte. Das einzige Zeichen, dass hier jemand atmete und schlief, war eine angebrochene Hunderterpackung Valium. Sie ging in die Hocke und war nicht überrascht, dass sich die Schublade ohne Weiteres aufziehen ließ. Gleichzeitig nahm sie ein Geräusch aus dem Treppenhaus wahr, das Klingeln einer Fahrstuhltür. Ihr wurde heiß vor Aufregung, als noch klappernde Schritte hinzukamen, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Schweiß trat ihr auf die Stirn, während sie stocksteif dahockte und abwartete, bis sie, endlos erleichtert, hörte, wie sich der Lift endlich nach unten entfernte und wieder bleierne Stille eintrat.


      Sie schielte in die Lade und sichtete eine Schmuckkassette. Ihre flatternden Finger strichen über den mit Süßwasserperlen verzierten Deckel. Es stand außer Frage, dass es sich um eine Damenschatulle handelte, vielleicht um ein Erbstück. Sie spürte, wie sie ein Hauch kalter Luft streifte und sie eine Gänsehaut bekam. Sie hob den Deckel an und spähte neugierig hinein.


      Darin lagen eine Perlenkette, ein goldener Damenring mit einem Diamanten und ein wuchtiges Amulett, gebettet auf ein Stück Papier, das aussah wie eine alte Zeitungsseite. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie den Schmuck entnahm und aufs Bett legte, nicht ohne sich vorher die exakte Position und Anordnung einzuprägen, um anschließend alles wieder millimetergenau zu platzieren. Sie nahm das leicht vergilbte Zeitungsblatt in die Hand und faltete es vorsichtig auseinander.


      Zunächst war da nichts Ungewöhnliches. Es handelte sich um eine Seite aus einem jahrzehntealten Lüneburger Wochenblatt, in dem von diversen lokalen Ereignissen die Rede war, vom örtlichen Fischmarkt, einem Stadtfest und weiteren nichtssagenden Banalitäten, die man in jedem Lokalblättchen fand. Es musste etwas anderes geben, was Cornelius dazu bewogen hatte, das Folio aufzuheben und es Seite an Seite mit diesem Schmuck unter einem doppelten Boden zu lagern.


      Dann sprang ihr ein Name ins Auge.


      Schiller.


      Nadja verspürte plötzlich ein Kribbeln im ganzen Körper und starrte die vor ihren Augen tanzenden Buchstaben sekundenlang an, bevor sie zu lesen begann. Sie erfasste nicht den Sinn des Ganzen, wusste nur, dass sie auf etwas von Belang gestoßen war. Es handelte sich um eine Kleinanzeige wegen Geschäftsaufgabe. Viel stand dort nicht gerade, nur dass eine Apotheke geschlossen worden war. Wegen eines Todesfalls. Die unter tragischen Umständen verstorbene Inhaberin hieß Hildegard Schiller.


      Sie riss sich von dem Zeitungsausschnitt los und legte ihn beiseite, aber ihre brennende Neugier ließ sich jetzt kaum noch bezwingen, zumal eine fast magische Kraft von der Kassette ausging. Sie nahm sie erneut in die Hand und stellte fest, dass sie recht schwer war. Sie war mit Samt ausgeschlagen, der an den Ecken Gebrauchsspuren aufwies. Ihre langen Fingernägel legten sich unter eine der Stoffecken und ertasteten eine kleine Öse, an der sie zog, bis sich das Stoffbrett zu heben begann.


      Ein doppelter Boden…


      Als sie sah, was darunter zum Vorschein kam, überlief es sie eiskalt. Geschockt sah sie auf die Aufnahme einer ernst dreinblickenden Frau. Das Erschreckende war, dass die Frau ihr selbst ungemein ähnelte: die Nase, der leicht geöffnete Mund, die hohen Wangenknochen, das spitz zulaufende Kinn… Und nicht zuletzt die dunklen, widerspenstigen Locken. Die Gemeinsamkeiten waren geradezu absurd, und wäre da nicht der beträchtliche Altersunterschied gewesen, hätte man sie glatt für Schwestern halten können, vielleicht sogar für dieselbe Person, was ja noch um einiges grotesker war. Das wirklich Verstörende aber war, dass die Fotografie zwei Löcher hatte. Jemand hatte der Frau die Augen ausgestochen.


      

    

  


  
    
      


      Sommer 2013


      Westliches Mittelmeer


      Kapitel 24


      Der feste, unnachgiebige Druck von Martins Hand riss Nadja aus der Vergangenheit, wenngleich sein abwartendes Gesicht hinter einem dichten Nebelschleier verschwand und Cornelius’ eindringliche Warnung in ihrem Ohr echote. Sie sollte schweigen, hatte er ihr nach seinem letzten Ausraster befohlen. Und Nadja, die ahnte, dass Cornelius’ Potenzial längst nicht ausgeschöpft war, würde es tun.


      Bis ans Ende ihrer Tage.


      Wenn du mich verrätst, bist du tot!


      Nervös strich sie sich eine dunkle Haarlocke aus der Stirn, während ihr Liebhaber sie abwartend ansah und ihren innerlichen Kampf stumm beobachtete. Sie spürte, wie seine Hände über ihren Rücken strichen, wie sie ihren Druck verstärkten und ihre eigene Entschlossenheit ins Wanken brachten. Das Flüstern in ihrem Kopf wurde nachdrücklicher und verschmolz mit dem Geräusch des Nieselregens, der an dem Vorabend ihres dreißigsten Geburtstags gefallen war. Sie hatte Cornelius angesehen und sich vorgestellt, wie sie ihn einfach beiseitestieß und er mit dem Kopf auf die Glastischplatte knallte, um reglos liegen zu bleiben. Martin nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste ihre Schläfe, ganz sanft und behutsam. »Komm«, murmelte er. »Lass es heraus. Ich will wissen, wer dich verletzt hat. War es dein Mann?«


      Tränen des Zorns schossen ihr in die Augen, als sie an sein ordinäres Geschenk dachte, das er ihr offenbar nur überreicht hatte, um sie zu demütigen. Es waren Tränen der Frustration, die auch Martin nicht würde trocknen können. Zweifel jagten durch ihren Kopf, wirbelten umher. »Martin, ich…« Die Sekunden rauschten an ihr vorbei. »Vor ein paar Wochen ist mir der Kreislauf weggeknickt. Ich hatte eine kleine Platzwunde, die Cornelius versorgt hat. Es waren ja nur zwei Stiche, ich dachte, es fällt nicht auf.«


      Schnell schob sie das Bild aus ihrer Erinnerung, wie Cornelius sie beim Sex gewürgt und geschlagen hatte. Sie zitterte noch immer, wenn sie daran dachte, dass ihr Cornelius an jenem Abend sogar ein Skalpell an die Kehle gedrückt hatte. Martin bemerkte, dass sie seinem Blick standhalten wollte, es aber nicht konnte. Die Abendbrise strich über ihre weichen Züge, die, abgesehen von der winzigen, leicht geröteten Narbe, ohne jeden Makel waren. Einmal mehr hatte er das Gefühl, Sofia wäre von den Toten auferstanden. Er berührte ihre Hand und spürte, wie sich dabei ein eigenartiges Kribbeln in ihm ausbreitete und sein Arm wieder zu zittern begann.


      In Nadjas Augen lag ein verletzlicher Ausdruck, der Martin an Sofia erinnerte. Er fühlte sich hilflos und elend, wie in den Wochen vor ihrem Tod. Nur, dass er jetzt Sofias Ebenbild wollte. Und wenn er es nicht für sich beanspruchen konnte, sollte auch Cornelius es nicht haben.


      In einem Anflug von Erregung zog er Nadja fest an sich und küsste sie, wild und ungeduldig, als gebe es keine Zeit mehr zu verlieren. Und diesmal war es Nadja, die er küsste, und nicht Sofia.


      Eine heiße Woge der Lust durchflutete seinen hungrigen Körper, als sich Nadja in seine Arme schmiegte und ein leiser, gieriger Seufzer aus ihrer Kehle drang. Dabei bemerkten sie nicht den Schatten, der sich in die Schwärze der Nacht zurückzog.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Als er aus seinem Traum aufschreckte, wusste er sofort, dass sich etwas verändert hatte. Es war so still. Es gab nichts außer seinem eigenen Atmen und einem diffusen Unbehagen.


      War da nicht ein Scheppern gewesen? Ein markantes Geräusch, das ihn aus dem Tiefschlaf gerissen hatte? Er blieb ein paar Augenblicke reglos in seiner Koje liegen, lauschte dem Rauschen in seinem Kopf, in dem eben noch dieser beklemmende Traum gewütet hatte. Er war allein auf der Flucht gewesen, auf einem dunklen Feldweg, der ins Nirgendwo geführt hatte und mit zahllosen entstellten Leichen gepflastert gewesen war. Vor sich hatte er diesen schwarzen Schlund gesehen, aufgerissen zu einem Schrei des Entsetzens, und jemand war ihm dicht auf den Fersen gewesen…


      Der Traum verblasste schnell, als er in das Hier und Jetzt zurückkehrte, aber er fühlte sich fast so, als wäre er aus einer Narkose erwacht. Ein Blick zum Wecker bestätigte ihm, dass er kaum zwei Stunden geschlafen hatte.


      Er hievte sich aus dem Bett, zog die Jeans über, öffnete die Kajütentür und huschte barfuß die Treppe zum Deck hinauf. Kühle, salzige Nachtluft schlug ihm entgegen. Es war dunkel wie in einem Grab, so stockfinster, dass er kaum die Hand vor Augen erkennen konnte. Auch das Achterdeckcockpit lag in völliger Dunkelheit und ungewöhnlicher Stille da. Er eilte hinauf. In der Schwärze hinter der Scheibe war nicht einmal die Fahrtrichtung zu erkennen, nichts regte sich an den Bedienungsgeräten, von Cornelius keine Spur.


      Ein mulmiges Gefühl stieg in Martin auf, eine vage Vorahnung. Mit einer kleinen Taschenlampe begann er, die düstere Umgebung abzuleuchten– auf den ersten Blick schien alles unverändert. Dann stutzte er, und ihm fiel auf, dass der Zündschlüssel nicht steckte.


      In derselben Sekunde durchfuhr ihn ein heißer, schneidender Schmerz. Er lehnte sich gegen die Wand, spürte Blut aus seiner rechten Fußsohle quellen und zog mit einem Fluchen eine dicke Scherbe aus dem Fleisch, bevor er den Lichtstrahl ungerührt weiter über die Armaturen gleiten ließ. Was zum Henker ging hier vor? Und wo war dieser unzuverlässige Mistkerl, dem er den Wachdienst übertragen hatte?


      Nadja war kurz nach ihrer Begegnung in ihre Kabine geschlichen. Cornelius hatte zu diesem Zeitpunkt noch geschlafen und sich später von ihm wecken lassen. Er war ohne zu murren aufgestanden und hatte danach die Aufsicht übernommen. Martin schüttelte den unbehaglichen Gedanken, der ihn flüchtig streifte, ab und vernahm im selben Augenblick ein Geräusch, das vom Cockpit kam.


      Er drehte sich um und sah eine Gestalt vor sich auftauchen.


      Es war Cornelius, und er sah aus wie ein bleicher Dämon, der wirkte, als sei er zu allem bereit, fest entschlossen und durch nichts mehr aufzuhalten.


      


      

    

  


  
    
      


      Viele Jahre zuvor


      Lüneburg


      Kapitel 26


      Schuld an allem war einzig und allein die Teufelin.


      Die Festung, in der sich diese Dämonin zur Herrscherin aufgeschwungen hatte, war seine ganz persönliche Hölle gewesen. Ein düsterer Ort der Verdammnis und der Buße, den er nur mit Magenkrämpfen betreten hatte und in dem gesichtslose Zugehfrauen und ständig wechselnde Kindermädchen herumgeschwirrt waren, um die klinisch reinen Räumlichkeiten zu scheuern und sich mit unerbittlichen Klavier- und Benimmlehrerinnen abzuwechseln. Es gab Frauen, die ihm mit Nachdruck Kultur und Manieren beibrachten, und andere, die dafür sorgten, dass er sich insbesondere für Naturwissenschaften begeisterte und seinen Stand als Klassenprimus nicht verlor.


      Cornelius, der partout keine Widerworte geben durfte und schon mit maßlosem Zorn überschüttet wurde, wenn er nur das silberne Essbesteck falsch hielt, war ein außergewöhnlich wohlerzogener Musterschüler, ein artiger Vorzeigejunge, der in der Schule wegen seiner Bestnoten und der hohen Disziplinbereitschaft auffiel, dem aber im Spiegel ein korpulentes, blässliches Kind hinter dicken Brillengläsern entgegensah. Traurige, argwöhnische Augen, die bezeugten, dass er nach der Gunst der dunkelhaarigen Tyrannin lechzte, die ihren herausgeputzten Chihuahua mehr schätzte als ihn– und vor der ihm gleichzeitig graute, seitdem ihm als Kleinkind dieser Topf mit brühend heißem Wasser auf den Arm gefallen war. Die schauerliche Szene und der mütterliche Gleichmut verfolgten ihn seither bis in seine schwärzesten Träume. Das Bild, wie die Teufelin den Kessel zornig vom Ofen fegte, und wie sie anschließend dastand und ihn mit ihren eiskalten, stahlblauen Augen durchbohrte.


      »Du Taugenichts!«, kreischte sie. »Aus dir wird nie etwas! Hast du gehört? Nie!«


      Der Satz, den er am häufigsten zu hören bekam. Cornelius saugte ihn auf, jedes einzelne Wort. Wenn andere dabei waren, war er fügsam, der brave, angepasste Junge, dem die Cholerikerin den Kopf tätschelte, aber tief in seinem Innern litt er unter einer verzweifelten Einsamkeit. Er lag nachts mit rasendem Herzen wach, fürchtete sich vor seinem Versagen, vor seiner eigenen Unzulänglichkeit, die sie ihm zu suggerieren pflegte. Alles, was er tat, war nie gut genug. Was, wenn er in der Schule scheiterte? Was, wenn sich Bettnässen und Stottern noch verschlimmerten? In ihrer Nähe konnte er nicht atmen. Er fand keine Worte, wenn sie zugegen war, fürchtete, sich zu verhaspeln, traktiert oder gar wieder verbrüht zu werden. Und schlich sich nachts an den Kühlschrank, um alles, was ihm in die Quere kam, wahllos in sich hineinzustopfen.


      »Der kleine Plunderkuchen ist ja so ein fürchterlicher Tollpatsch«, würde es dann bei der nächsten Gelegenheit heißen, und niemand ahnte, was hinter der perfekten Fassade schwelte und wie sehr er litt, wenn sie ihren Jähzorn an ihm ausließ, ihn schlug oder etwa seine Handfläche blitzschnell auf die heiße Herdplatte hielt, um sie anschließend mit beißenden Wundsalben zu versorgen und ihn dann in sein von der Außenwelt isoliertes Zimmer zu verfrachten. Dort ließ sie ihn aushungern. Hungern nach Nahrung, hungern nach Liebe.


      Mit der Zeit uferte das Wegsperren in richtiggehenden Freiheitsentzug aus. In dem düsteren, schlicht eingerichteten Raum, in den er verbannt wurde und den er häufig nur zu den Mahlzeiten verlassen durfte, hatte er sich seine persönliche kleine Welt und eine eigene systematische, fast schon fanatische Ordnung erschaffen. Er sortierte und zählte die im Zimmer befindlichen Dinge, multiplizierte sie und begann wieder von Neuem, stundenlang. Oder er lernte Chemieformeln, Medikamentennamen und Zeitungsartikel auswendig und sagte sie im Geiste rückwärts auf, bis ihm fast der Kopf explodierte.


      Entkoppelt von der echten Welt, versuchte er sich in seinem kleinen Refugium zu beschäftigen, indem er Tiere einfing, die sich auf seine Fensterbank verirrten. Kleine Insekten wie Fliegen, Käfer und Schmetterlinge, die seine einzigen Gefährten waren und die er eine Weile zur Beobachtung in Plastikboxen hielt, bis sie ihn zu langweilen begannen. Aber anstatt sie freizulassen und auf neuerliche Beutejagd zu gehen, tötete er sie auf die verschiedensten Weisen und fand Gefallen daran, sie mit einem scharfen Küchenmesser zu sezieren oder in Säurebädern aufzulösen, welche er mittels Rezepten aus alten Chemiebüchern und den Tinkturen aus der Profihausapotheke seiner Mutter herstellte.


      Für ihn waren die Tiere ein Forschungsprojekt, und in seinen Träumen war er ein Wissenschaftler von Rang und Namen, ein Held, den andere bewunderten und für seine Leistungen in den Himmel lobten. Insbesondere seine Mutter, die er eines Tages mit seinen Kenntnissen zu beeindrucken gedachte. Das Experimentieren mit Chemikalien und das heimliche Horten von Tierpräparaten war, neben seiner Kunst, die einzig glückliche Kindheitserinnerung. Eine beispiellose Möglichkeit, der Realität zu entfliehen und Macht über eine andere Kreatur auszuüben. Er fand es reizvoll zuzusehen, wie sich Totes zersetzte, oder Tiere bei lebendigem Leib aufzuschneiden, bevor er sie mit offener Bauchhöhle in die Chemiemixtur legte. Insekten konnte man allenfalls die Flügel oder Beine mit einer Pinzette ausreißen, was eine nervenaufreibende Geduldsprobe darstellte, bei Mäusen jedoch sah das schon anders aus.


      Cornelius, der an seiner Isolation oftmals fast erstickt wäre, sehnte sich mit der ganzen Kraft seiner kindlichen Seele nach der geliebten, verhassten Teufelin, die ihn verschmähte und die ihn eines Tages dabei entdeckte, wie er sich über ihre Wäscheschublade beugte und hingebungsvoll an einem ihrer sündhaft teuren Schlüpfer schnüffelte. Es tröstete ihn ungemein, ihren balsamischen Duft zu atmen, und er sah nichts Verwerfliches an seinem Tun, konnte nicht verstehen, weshalb sie sich so empörte und ihm mit aller Kraft ins Gesicht schlug, um ihn anschließend aus dem Raum zu zerren, geradewegs unter die Dusche.


      Das Unrecht hatte er damals nicht erfasst, am allerwenigsten jenes, als er das kleine weiße Albinohamsterweibchen in der Zoohandlung erstand, es mit nach Hause nahm, um seine anatomischen Details zu studieren und heimliche Experimente an ihm durchzuführen. Ein paar Tage lief alles wie am Schnürchen, und es gelang ihm, das Versuchstier in seinem Zimmer zu verbergen, es mit Hingabe zu füttern und zu quälen. Dann, eines Nachmittags, als seine Mutter unerwartet aus der Apotheke nach Hause kam, erwischte sie ihn, wie er auf dem Teppichboden kniete und dem gefesselten Nager mit einer Pipette Nagellackentferner in die roten Augen träufelte.


      »Was tust du da?«


      Cornelius fuhr erschrocken herum und zog den Kopf ein. Seine Mutter stand an der Tür, wutentbrannt.


      »Mutter, ich…«


      Er ließ das fiepende Tier fallen und spannte seinen Körper zum Sprung. Doch es war zu spät. Sie stürzte bereits auf ihn zu und packte ihn an den Haaren, an denen sie ihn aus dem Raum schleifte, hinüber ins verhasste Bad. Er wehrte sich und trat wie ein Wilder um sich, aber sie hatte ihn schon auf die Fliesen geworfen und die Tür hinter sich zugeschlagen. Sein Vater war nicht da, niemand war da. Das Badewasser lief bereits ein. Der Temperaturregler war bis zum Anschlag hochgedreht.


      »Nein«, wimmerte er. »Bitte nicht!«


      Aber sie ließ sich nicht erweichen und steckte ihn zur Strafe in das brühheiße Wasser, in das niemand freiwillig einen Finger gestippt hätte. Das Brennen auf seiner Haut war höllisch, wenn sie seinen eingeseiften, krebsroten Körper mit der Drahtbürste bearbeitete, bis sich das Wasser rosa färbte, aber diesmal rieb sie ihm zudem noch scharfes Waschmittel in die Augen. Dass er dem Versuchshamster noch viel schlimmeres Leid zugefügt hatte, kam ihm gar nicht erst in den Sinn. Er wusste nur, dass er mit aller Kraft hasste. Seine Mutter, das verfluchte Scheißvieh, die ganze Welt.


      Er schrie wie ein Besessener, was die aufgebrachte Teufelin nur noch mehr in Rage versetzte– und plötzlich war da eine ruckartige Bewegung, und er wurde fest unter Wasser gedrückt.


      Er war umgeben von heißem Wasser, strampelte in diesem entsetzlichen Hexenzuber und kam nicht gegen sie an. In jenen schrecklichen Sekunden der Todesangst zersprang etwas in ihm, und als er mehr und mehr heißes Seifenwasser schluckte und mit all der Kraft gegen den Druck von oben ankämpfte, verlor er schließlich die Orientierung, und sein eigener Widerstand ließ nach. Erst da erlöste sie ihn und hievte ihn an den Haaren aus dem Wasser.


      Er schwor sich, dass kein Mensch je wieder Macht über ihn bekommen durfte.


      Als er sie zum ersten Mal ohne elegante Kleider sah, war es ein Schock. Es geschah an einem späten Sonntagabend, als er merkwürdige Geräusche vernahm und sich auf Zehenspitzen aus seinem Zimmer stahl. Sein Vater, der als führender Herzchirurg mehr Zeit im Operationssaal verbrachte als daheim, war am Nachmittag zu einem Kardiologenkongress aufgebrochen, und seine Mutter saß zu der späten Stunde für gewöhnlich mit ihrem widerlich verwöhnten Chihuahuahündchen und einem Glas Wein im Wohnzimmer, um bis in die Puppen fernzusehen, bei Vollmond umso länger.


      Meist war das Haus von einer vornehmen, kaum zu ertragenden Stille durchdrungen, was Geräusche umso ungewöhnlicher machte. Die Töne wurden lauter und eindringlicher. Es klang wie ein Ächzen, hörte sich fast an, als würde jemand erdrosselt. Das musste der Tatort sein, dachte er. Ein eiskalter, von dramatischer klassischer Musik untermalter Mord, der sich gerade im Fernsehen abspielte und besonders authentisch herüberkam.


      Aber die gedämpften Klänge kamen eindeutig aus dem elterlichen Schlafzimmer, und Cornelius, der an diesem Abend nicht eingeschlossen worden war, schlich wie selbstverständlich genau dorthin, so leise wie nur eben möglich, wobei der gewienerte Parkettboden verräterisch unter seinen blanken Füßen knarrte. Er setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Unterwegs blieb er kurz auf den Zehenspitzen stehen, genau auf einer Fuge, tat drei Schritte vor und zwei zurück, zählte langsam bis zehn und huschte dann weiter, um das Sicherheit verleihende Ritual zu wiederholen. Die Furcht packte ihn: Jeden Moment würde seine Mutter die Tür aufreißen. Und wenn sie ihn erwischte, wie er spätabends durchs Haus geisterte, anstatt zu schlafen, würde sie keine Gnade kennen.


      Einen Moment kam er in Versuchung, sich in die Küche zu schleichen und sich über den prall gefüllten Kühlschrank herzumachen, doch die flammende Neugier war stärker als seine Gier, und als er endlich mit pochendem Herzen vor der Tür stand, konnte er nicht umhin, in die Knie zu gehen und voller Spannung durchs Schlüsselloch zu linsen.


      Als er den bärenartigen Kerl sah, stockte ihm glatt der Atem. Der Fremde lag dort, an Handschellen ans Bett gekettet und mit offenem Mund, der in stillem Aufbegehren zu verharren schien– und darüber hockte eine splitternackte, schlanke Frau mit feuerroten Pumps, die ihm beinah feierlich einen feinen, ebenfalls roten Seidenschal um den Hals legte…


      Seine Mutter.


      Cornelius’ Hände begannen wie wild zu jucken. Wie hypnotisiert beobachtete er das skurrile Schauspiel, unfähig, sich auch nur einen einzigen Millimeter vom Fleck zu rühren. Er vernahm ein ersticktes Röcheln, wurde Zeuge, wie sie die Schlinge immer fester zuzog und dabei ihren Kopf lustvoll stöhnend in den Nacken warf. Fasziniert beobachtete er, wie der Mann blau anlief und vor seinen Augen zu Tode stranguliert wurde– ein Bild, das sich tief in sein Gedächtnis eingrub.


      Er war zwölf Jahre alt und spürte, wie sich sein sündiger Penis unweigerlich versteifte. Die Teufelin hatte den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet.


      Ein Schrei war es auch, der Cornelius am nächsten Morgen weckte. Ein markerschütternder, durchdringender Schrei. Er schlug die Augen auf und war auf der Stelle hellwach. Sein ganzer Körper bebte vor erwartungsfroher Erregung, und er lag ein paar Sekunden mit pochendem Herzen da, um das herrliche, monströse Gefühl der Genugtuung auszukosten. Als der Entsetzensschrei schließlich in verzweifeltes Schluchzen überging, legte sich ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht.


      Beschwingt und von einer immensen Ungeduld durchdrungen, sprang er aus den Federn. Er brannte darauf zu wissen, ob es wirklich vollbracht war, fühlte sich beflügelt, als stünde er unter aufputschenden Drogen.


      Er öffnete seine Zimmertür und konnte es kaum erwarten, ins Erdgeschoss zu gelangen, huschte im Pyjama über den Flur, die Treppe hinunter, vorbei am Wohnzimmer in die glänzend saubere Küche, wo die mannstolle Hündin flennend am Boden hockte. Sie sah aus wie ein zerfledderter Wischmopp, weil sie ihr krauses Haar nicht zusammengesteckt hatte, ihr ungeschminktes, leichenblasses Gesicht war von Tränen überströmt. Cornelius hatte bisher noch nie bemerkt, wie viele Runzeln sich unter ihren Augen eingegraben hatten, und fand sie widerwärtig, geradezu abstoßend. Er würde sein Weltbild neu ordnen müssen, weil seine ach so perfekte Mutter offenbar doch nicht so vollkommen und auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut war, dem man Emotionen entlocken konnte, wenn man es drauf anlegte. Diesmal hatte er sie aus der Reserve gelockt, dachte er triumphierend.


      Sie bestraft und zum Verlierer degradiert.


      Ein Gefühl von Schadenfreude und Überlegenheit durchströmte ihn. Endlich begann er, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und auch das der aufgelösten Hexe, die gerade ihr lebloses Schoßhündchen in den Armen wiegte.


      Er hatte Großes vollbracht, den größten Sieg seines Lebens errungen, was ihn mit Stolz und einem Gefühl von Gerechtigkeit erfüllte, die er selbst herbeigeführt hatte. Er fand, dass sie nichts anderes verdient hatten, weder die Teufelin noch ihr kleiner, abscheulicher Köter, der die mit einer Arzneimixtur angereicherte Pâté heißhungrig verschlungen hatte und qualvoll auf dem kalten Fliesenboden verendet war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Als Cornelius Sofia begegnete, wusste er, dass nun endlich der Tag gekommen war, an dem er seine bittersüßen, erregenden Träumereien in die Tat umsetzen wollte. All die Jahre, seit jenen schrecklichen Momenten mit seiner Mutter, hatte etwas Finsteres in ihm gelauert, und der Druck in ihm hatte sich zunehmend verstärkt. Er ertappte sich dabei, wie er Nacktmodells in Pornoheftchen mit Nadeln spickte, ihnen die Brüste durchstach und sie bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte, und versuchte das Böse in sich niederzukämpfen, aber die scheußlichen Szenen, die er ersann, wurden realer, seine Ungeduld immer größer.


      Sofia war eine Göttin für ihn, der Inbegriff seines Frauenideals, und wenn er sie betrachtete, tat sich zwangsläufig die Frage auf, mit wem aus der Siedlung sie es bereits getrieben hatte. Wer ihm zuvorgekommen war. In seiner Vorstellung waren alle attraktiven Frauen promiskuitiv, und da konnte die begehrenswerte Sofia, die er zu seiner Angebeteten erkoren hatte, keine Ausnahme sein, zumal sie eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner Mutter aufwies, die ihn besonders faszinierte.


      Beim Tanzen schwang Sofia ihre schwarze Lockenpracht, wenn sie lachte, tat sie es aus vollem Halse und mit verführerisch offenem Mund. Das liebliche, moschusartige Parfüm, das sie verströmte, war aufdringlich, ihre Haut zart und samten. Sie war lebenslustig und reizvoll, und sie war es fraglos nicht nur für ihn. Als er sie, nicht lange nach ihrer ersten Begegnung, erstmals porträtierte, fragte er sie, ob sie sich für ihn entkleiden würde.


      Sofia zögerte nicht lange, obwohl sie sich gerade erst kannten– aber nicht, ohne sich scherzhaft nach dem Entgelt zu erkundigen. Cornelius brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fangen, und bot ihr eine hübsche Summe, die sie sofort in ihre Tasche steckte. Sie bekam nur einen geringen Bafögbetrag und verdiente sich gelegentlich mit kleinen Privatkonzerten etwas hinzu, da konnte sie ein Zusatztaschengeld gut gebrauchen und würde sich für den Obolus, den Cornelius ihr zu zahlen bereit war, nicht nur malen lassen, sondern sich auch in Zukunft mit ihm treffen und den Anschein erwecken, dass sie sein Mädchen war– das war seine nicht verhandelbare Zusatzbedingung.


      Und schon legte sie ihre Kleidung ab, Stück für Stück, und setzte sich fast nackt auf ihr Bett, über dem ein paar alte Konzertplakate und vergilbte Notenblätter hingen. »Du kannst jetzt loslegen«, bekundete sie, dann saß sie da und tat bereitwillig alles, was er ihr abverlangte.


      Zunächst war es nicht viel. Sie durfte ihr Spitzenhöschen anlassen und den Busen mit den Händen bedecken, doch je mehr Sicherheit er im Umgang mit ihr und der völlig neuen Situation gewann, desto stärker wurde der Wunsch, noch einen Schritt weiterzugehen. Bis jetzt war ja alles nur ein Spiel, und Sofia spielte es bereitwillig mit. Cornelius spürte, dass sich seine Muse wohl in ihrer Haut fühlte, dass sie ein gutes Körpergefühl besaß und keinerlei Hemmungen. Es war eine Wonne, sie in der untergehenden Abendsonne zu betrachten, voller Vorfreude.


      »Würdest du– du mir auch deinen Busen zeigen?«, stotterte er eines Tages. »Nur einen klei… kleinen Moment lang, damit ich ihn mir einprägen kann?«


      Sofia schmunzelte und nahm die Hände weg. Ihre Brüste waren klein und fest, geradezu perfekt. Die aufgestellten Brustwarzen zeugten davon, dass sie fror– oder aber von körperlicher Erregung, Cornelius war sich da nicht sicher. »Hey, Meister, wenn ich so sitzen bleibe, kostet das aber extra«, bekundete sie in schelmischem Ton.


      Cornelius starrte sie an, seine vom vielen Waschen wunden Handflächen waren so klamm, dass er kaum noch den Kohlestift halten konnte. Die Vorstellung, Sofia nicht nur zu malen, sondern sie auch zu berühren, erregte ihn, und eine dunkle Machtlust begann in ihm zu pulsieren. Der Abstand zwischen ihnen betrug ungefähr zwei Meter. Es wäre ein Leichtes gewesen, zum Bett zu schnellen und diese Schlampe in seine Arme zu reißen, sie zu etwas zu zwingen, worauf sie es mit ihrer Nacktheit geradezu anlegte.


      Cornelius, der die feine Gänsehaut und die aufgestellten Härchen auf ihrem Körper bemerkte und seinen Juckreiz mit aller Macht zu unterdrücken versuchte, senkte schnell den Blick und kämpfte gegen die steigende Anspannung in sich an. Natürlich wollte er mehr von dem Mädchen, aber was er wollte, würde er niemals umsetzen dürfen. Es wäre zu schrecklich gewesen.


      Er war besessen von Sofia und raste vor Eifersucht, wenn sie einmal keine Zeit hatte, ihm Modell zu stehen. Dann fuhr er zu ihrer Wohnung, saß in seinem parkenden Wagen und kontrollierte, wann und mit wem sie nach Hause kam. Sie traf immer alleine ein, aber das war ihm nicht Beweis genug. Sofia war voller Lebenshunger, was sollte sie da mit einem verklemmten Außenseiter wie ihm? Sicher hatte sie Hunderte andere, gewandtere Anwärter, denen sie ihre Zeit widmete. Cornelius, der es leid war, wie ein Bittsteller um ihre Audienzen zu betteln, fühlte sich hundsmiserabel, wenn er sie um ein Rendezvous bat und sie ihn wie einen räudigen Köter abwimmelte, und er fühlte sich mindestens ebenso miserabel, wenn sie es nicht tat und er sie fürs Ausgehen oder Anstarren bezahlte, wie ein Freier seine Hure.


      Mit der Zeit wurde er mutiger und fordernder, obgleich er zu seinem eigenen Schutz stets auf Abstand blieb. Die süße Sofia, die eigentlich immer ein rechtschaffenes Mädchen gewesen war und sich die Freiheiten, die sie genoss, hart erkämpft hatte, rekelte sich dann in den Laken, als hätte sie nie etwas anderes getan, aber Cornelius las in ihrer Miene, dass sie froh war, wenn sie sich nach getaner Arbeit den Morgenmantel überwarf und ihn nach einem Verlegenheitstee aus der Wohnung beförderte.


      Wofür er sie hasste.


      »Was machst du denn eigentlich mit den Bildern?«, erkundigte sich Sofia eines Tages neugierig, als sie wieder einmal in voller Pracht vor ihm saß und sich eine Zigarette angesteckt hatte, an der sie lasziv zog. »Verkaufst du sie und beteiligst mich am Gewinn?«


      »Ich behalte sie für mich.«


      »Und dann?«


      »Nichts und dann.«


      Sofia grinste und starrte auf seine spröden Finger. »Ich kann es mir schon denken.«


      Cornelius wurde puterrot im Gesicht. Seine Unterlippe begann zu beben, er fühlte sich ertappt und mit seiner eigenen Widerwärtigkeit konfrontiert.


      »Du bist schon ein komischer Kauz«, entgegnete Sofia. »Aber irgendwie mag ich dich, und ich werde ganz bestimmt niemandem etwas verraten.«


      Cornelius stimmte das verlegen, und gleichzeitig interpretierte er in ihre Aussage die Chance, sie noch enger an sich zu binden. Bislang war es nur das leicht verdiente Geld, das sie bei ihm hielt, aber im Grunde hatte er viel mehr in der Hand.


      »Was würden eigentlich deine Eltern sagen, wenn sie dich hier so hüllenlos sähen?«, gab er eines Tages zu bedenken. »Sie wissen doch sicher nichts von deinem kleinen, lukrativen Nebenjob.«


      »Wie kommst du denn auf die Schnapsidee, dass ich ihnen so was auf die Nase binde? Ich bin volljährig und kann tun und lassen, was ich will.«


      Cornelius nickte nachdenklich. »Aber dein sizilianischer Vater würde sicher nicht erbaut davon sein, wenn er wüsste, dass sich sein Töchterchen in anzüglichen Posen malen lässt.«


      »Wie gesagt, er weiß es ja nicht.«


      »Aber er könnte es erfahren, ebenso die Professorenschaft und deine kleine Fangemeinde.«


      Sofias Stimme wurde frostig. »Was willst du damit andeuten?«


      »Nichts will ich damit andeuten. Ich weiß ja, dass dir dein Musikstudium wichtig und es in deiner Heimat unüblich ist, junge Dinger wie dich ziehen zu lassen. Deine Familie wäre bestimmt schockiert zu erfahren, dass du Männer in deiner Wohnung empfängst.«


      »Welche Männer?«


      »Ach, lassen wir es gut sein. Ich möchte dich nicht beunruhigen«, meinte er lächelnd.


      Sofia blickte ihn eisig an. »Was willst du von mir? Mich erpressen?«


      »Nein«, sagte Cornelius. »Viel mehr als das.«


      Sie schnappte sich das Laken und wickelte es sich schnell um den Oberkörper. »Ich lasse mich nicht fürs Vögeln bezahlen.«


      »Wer spricht denn hier vom Vögeln?«


      Sofia konnte sich nicht vorstellen, was Cornelius außer Sex im Schilde führte, und sah ihn irritiert an, als er ihr ein Päckchen überreichte. »Mach schon auf, es ist für dich.«


      Sofia war es gewohnt, von Cornelius beschenkt zu werden, aber die aufgeladene Stimmung behagte ihr nicht. Sie fühlte sich wehrlos und bedrängt, im Würgegriff einer Sache, aus der sie nicht mehr herauskam. Sie öffnete das kleine Paket und nahm den Inhalt in die Hand. Begeisterung sah anders aus.


      »Gefällt er dir nicht?«


      Sofia zuckte mit den Schultern und wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Cornelius’ bizarre Andeutungen wirbelten weiter durch ihren Kopf.


      »Ich weiß dein Schweigen zu würdigen«, erklärte Cornelius schließlich. »Und du meines hoffentlich auch.«


      Er lächelte, Sofia nicht.


      »Und jetzt leg dir den Schal um den Hals.«


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Die atemberaubende Szene zog an ihm vorüber, all die wunderbaren Sekunden, in denen das überirdisch schöne Mädchen mit großen, erwartungsvollen Augen vor ihm gesessen und sich besorgt gefragt hatte, was nun als Nächstes folgen würde. Er bat sie, den Schal etwas fester zu ziehen, und als er ihr versicherte, sie könne ihn nun wieder vom Hals nehmen und weglegen, war sie sichtlich erleichtert. Es sei ja nur fürs Bild gewesen, ein spielerischer Akt, der jetzt vollendet sei. Er hörte, wie sich ein kleiner, entzückender Seufzer aus ihrer Kehle stahl, was ihn dazu animierte, es heute endlich zu vollbringen, weil er es sonst nämlich niemals wagen würde.


      Als er seine Stifte und die Kohlezeichnungen einzupacken begann, wusste er, dass jetzt die obligatorische, immer gleich formulierte Verlegenheitsfrage kommen würde. Und er behielt recht: »Möchtest du noch einen Tee, bevor du gehst?«


      Sofia bemühte sich, höflich zu ihm zu sein, weil sie genau wusste, dass er so wiederkommen und sie wieder fürs Nichtstun bezahlen würde.


      In der spartanischen Küche setzte er sich an den kleinen, knarrenden Tisch und wartete wie gewohnt auf Bewirtung. Er hatte dabei direkten Blick auf den benachbarten Park, in dem in der Dämmerung nur noch einige Hundebesitzer unterwegs waren. Es wurde langsam dunkel, und in der Küche herrschte behagliches Zwielicht, aber gleich würde Sofia das Licht anknipsen und die wunderbare Stimmung zunichtemachen. Die zur Hälfte heruntergebrannte Kerze war für jemand anderen gedacht. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie abends hier alleine bei Kerzenschein saß.


      Er beobachtete sie, wie sie das Wasser im Topf aufsetzte und sich anschließend nach den Teebeuteln reckte, die sie in einem Hängeschränkchen aufbewahrte. Ihm fiel auf, dass unter ihrem Blusensaum am Rücken ein Stück nackter Haut hervorblitzte, obwohl es draußen bereits winterlich kühl war. Man konnte einen lächerlich knappen Büstenhalter erahnen, aber vermutlich trug sie nicht einmal ein Höschen.


      Sie sprachen kein Wort, während Sofia mit den Tassen hantierte und Cornelius ihre entzückende Rückenansicht anstarrte, wobei ihn noch immer der erregende Duft ihrer getragenen Wäsche betörte. Seine rechte Hand begann zu jucken, und seine Finger wanderten zitternd abwärts, um die kleine Ausbuchtung in seiner Hosentasche zu ertasten. Der Drang, der sein Leben bestimmte, nahm zu, er spürte, wie er zu schwitzen begann und sich das Chaos in seinem Kopf intensivierte. Im Geiste zählte er rückwärts, um seinen Kontrollzwang wenigstens für den Augenblick zu befriedigen.


      Zehn, neun, acht…


      Als sich Sofia umdrehte, zuckte er zusammen. Hatte sie gesehen, wie er seine Lippen bewegte? Wie er stumm dasaß und hastig Wörter formte, die er nicht aussprach?


      »Was hast du denn?«, fragte sie irritiert, während sie die dampfenden Teebecher auf dem Tisch abstellte. »Du siehst mich so merkwürdig an.«


      »Nichts«, antwortete er hastig. Seine Hände waren noch immer in seinem Schoß vergraben, aber das waren sie häufig, weil er seine spröde, schuppige Haut verbergen wollte.


      Sie setzte sich und schien dem keine Beachtung beizumessen, weder seinen Händen noch der seltsamen Fummelei unter der Tischplatte, griff zielstrebig nach ihren Zigaretten und dem überfüllten Aschenbecher, der vermutlich seit der letzten durchzechten Nacht dort stand. Es war Tradition, dass sie sich nach getaner Arbeit eine Camel ansteckte und sie genüsslich rauchte, während sie ein wenig plauderten, aber ihrer Stimme war stets zu entnehmen, dass sie es im Grunde kaum abwarten konnte, bis ihr eigenartiger Auftraggeber wieder verschwand. Und auch diesmal würde es sie Überwindung kosten, sich noch ein belangloses Gespräch aus der Nase zu ziehen.


      »Die Sache mit dem Schal hat mich erschreckt«, stellte sie da plötzlich in den Raum, und Cornelius ahnte sofort, dass sie es nicht beim Small Talk belassen würde. Sie blies den Qualm in seine Richtung und nebelte ihn förmlich ein. »Ist das etwa eine Marotte von dir?«


      Cornelius wusste, dass ihm jetzt kein Fehler unterlaufen durfte. Dass wirklich alles wie am Schnürchen laufen musste, wenn er nicht schon bei der Ouvertüre scheitern wollte. Sofia musterte ihn misstrauisch, und dann kam das, was er seit Langem befürchtet hatte: das drohende Ende ihrer Zweisamkeit.


      »Du bist mir unheimlich«, bekundete seine Angebetete in einem Tonfall, der nichts Gutes verhieß. »Keine Ahnung, was in deinem kranken Hirn vorgeht, aber das mit dem Luftabschnüren hat mir nicht gefallen, und ich will nicht, dass sich das wiederholt. Außerdem habe ich allerhand über dich erfahren.«


      Er blickte erschrocken auf, obwohl er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. »Was denn?«


      »Kannst du es dir nicht denken?«


      »Ich– ich weiß nicht«, stotterte er mit kratziger Stimme.


      Sofia zog an ihrer Zigarette, und ihre schönen, braunen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nun ja, jedenfalls wusste jemand eine Menge über dich zu berichten, zum Beispiel, dass du dir schon mal in die Hose pinkelst. Es ist natürlich deine Privatsache, aber nach dem, was heute vorgefallen ist, habe ich keine große Lust, mich noch weiter mit dir zu treffen. Das verstehst du doch, oder?«


      Cornelius, dem es gerade den Boden unter den Füßen wegzog, verstand in diesem Moment nur eines, nämlich, dass er denjenigen, der diesen Schwachsinn über ihn in Umlauf gebracht hatte, umbringen würde, weil er ihn nicht nur bloßgestellt, sondern ihm nun unwiderruflich alles ruiniert hatte. Er kauerte plötzlich am Ende eines dunklen Tunnels, auf den ein Schnellzug zuraste, und versuchte abzuschätzen, wie lange er noch mit seinem Anliegen warten konnte. Ahnte Sofia etwas? Nein, ausgeschlossen. Dann wäre sie wohl kaum so ungerührt sitzen geblieben, aber es war ohne Zweifel zu riskant, den ersehnten Moment noch länger hinauszuzögern, nicht zuletzt, weil er spürte, dass Sofia kurz davorstand, ihn zum Gehen aufzufordern.


      Er holte tief Luft und traf eine endgültige Entscheidung. »Ich– ich habe keine Ahnung, wer diese verrückten Sachen über mich verbreitet hat, und es– es– es ist auch nicht wichtig. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich es dir nicht persönlich übel nehme.«


      Sie zuckte mit den Schultern, und ihre ansonsten so reizende Stimme nahm jetzt einen harten Klang an: »Ich denke, wir sind jetzt quitt, denn deiner Drohung, meinen kleinen Nebenjob publik zu machen, hätte ich jetzt immerhin eine Kleinigkeit entgegenzusetzen. Wie war das doch gleich? Wer frei von Sünde ist, der werfe den ersten Stein, oder?« Sie zuckte die Schultern und seufzte matt. »Aber weißt du, belassen wir es doch einfach dabei und machen uns das Leben nicht gegenseitig schwer. Es lief immerhin eine Weile gut, und wir haben beide von unseren skurrilen Zusammenkünften profitiert, aber das war’s dann auch.«


      Profitiert. So nannte sie das also.


      Du weißt, wo sie herkommt. Dann kannst du dir auch denken, wo sie hinwill…


      In seinem Hirn drehte sich alles, während Hass und Erregung zu einem Brei verschmolzen, der ihn zu ersticken drohte. Er musste handeln, bevor ihn der Mut wieder verließ, aber es war nun ebenso wichtig, die Nerven zu bewahren, ruhig zu wirken.


      »Hast du vielleicht Zucker für mich?«


      Sie sah ihn verwundert an, weil er den Tee sonst ungesüßt trank, erhob sich jedoch ohne zu zögern, knipste das Licht an und begab sich zum Hängeschrank, in dem sich ihre Teeutensilien befanden. Es war nur dieser klitzekleine Augenblick, in dem sie aufstand und sich umdrehte, um die Schranktür zu öffnen, hinter der sich die Zuckerdose befand. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich erneut, aber diesmal sah Cornelius nicht ihren zarten, nackten Rücken, sondern nur das, was er im Begriff war, zu tun. Es musste blitzschnell gehen, perfekt sein. Die perfekte Belohnung für sie beide.


      Er hatte bereits mehrmals versucht, diesen Schritt zu gehen, war aber immer an seiner Mutlosigkeit gescheitert. Heute wusste er, dass es keinen Ausweg mehr gab, weder für ihn noch für sie. Dass er vollbringen musste, was er sich schon so lange ausgemalt hatte.


      Als sich Sofia wieder setzte und die Zuckerdose vor ihn hinstellte, streifte ihn ein kurzer, kalter Lufthauch. Er beobachtete sie ganz genau. Sie schöpfte keinen Verdacht, sah scheinbar gelangweilt aus dem ungeputzten Fenster und paffte, während sich sein eigenes pumpendes Herz zu überschlagen drohte und er die innere Spannung kaum noch ertrug.


      Einfach weiteratmen, beschwor er sich. Zeit schinden.


      Er nahm den Löffel, hob den Teebeutel aus der Tasse und rührte zwei gehäufte Löffel Zucker hinein, sehr langsam und feierlich, damit sich auch das letzte Körnchen, der allerletzte Zweifel, auflöste. Dabei huschte sein Blick zur Haustür. Der Schlüssel steckte. Im Hausflur war alles ruhig, und Sofia schien keinen Besuch zu erwarten, sondern in Bälde ausgehen zu wollen. Er hoffte nur, dass keiner ihrer Lover einen Zweitschlüssel besaß und unangemeldet hereinschneien würde.


      »Wer– wer hat diesen Mist über mich erzählt?«


      Sofia zuckte mit den Schultern. »Glaubst du mir etwa nicht?«


      »Doch, aber ich– ich würde gerne den Namen wissen.«


      »Um ihn dir vorzuknöpfen? Das werde ich dir nicht auf die Nase binden. Feinde hast du ja sicher genug.«


      »Wie– wie kommst du– du denn darauf?«


      »Ganz einfach, weil dich niemand mag und du keine Freunde hast. Menschen, die alleine sind, beunruhigen mich. Mir fällt da nur einer ein, den du zu kennen schienst. Martin.« Sie seufzte. »Wenn ich es mir recht überlege, hätte ich mich auf seine geschmeidigen Avancen einlassen sollen, und nicht auf deine plumpen Annäherungsversuche. Aber da war meine Geldnot wohl zu groß.«


      Sie lachte kehlig, und Cornelius erkannte ihn sofort– den Hauch von Begehren, der in Sofias Augen aufflammte, jedes Mal, wenn Martin in irgendeiner Form in Erscheinung trat.


      Seine geschmeidigen Avancen…


      Sie drückte ihre Kippe mit einer entschlossenen Bewegung aus, die Cornelius zusammenzucken ließ. Er bekam kaum noch Luft, wartete ab, was geschah. Und dann legte Sofia die Hände um den inzwischen wohltemperierten Teebecher und führte ihn zum Mund, nahm zwei Schlückchen, runzelte die Stirn und blickte in die Dunkelheit hinaus, während sie in kleinen Schlucken weitertrank. Es war spät geworden, fast sechs.


      Er schluckte schwer, und seine Hände machten sich wieder bemerkbar. Die Handflächen brannten wie Feuer, all die unzähligen, kleinen Brandnarben, die ihn gezeichnet hatten. Die Anspannung machte ihm schwer zu schaffen. Und dabei tat er doch nichts Unrechtes. Alles, was er verlangte, war ein wenig Zuwendung, ein bisschen Entschädigung für das, was ihm in seinem bisherigen Leben vorenthalten worden war.


      Die Küchenuhr tickte, die Zeit rannte ihm förmlich davon. Aber er musste es vollbringen. Heute. Jetzt. Sofia stand auf und stellte ihre benutzte Tasse in die Spüle, was eine unmissverständliche Aufforderung zum Gehen war. Als sie merkte, dass Cornelius immer noch keine Anstalten machte, seinen Hintern zu bewegen, nahm sie wieder Platz und sagte mit gefährlich leiser Stimme: »Hör mal, Cornelius. Es ist spät, und wir sind fertig miteinander. Ich weiß nicht, was es noch zu besprechen gäbe.«


      »Aber ich«, entgegnete er ebenso leise.


      Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ja?«


      »Es ist– ist nur, dass– dass ich…« Er verhaspelte sich, wusste weniger denn je, was er zu ihr sagen sollte. In seinem Kopf war kein Platz für Worte, kein Raum für sinnlose Formulierungen, die ohnehin keine Änderungen bewirkten. Es half nur, zur Tat zu schreiten. Den Druck zu minimieren, sich selbst endlich zu erlösen.


      Er wartete und zählte in Gedanken rückwärts.


      Sieben, sechs, fünf…


      Dann ging alles ziemlich schnell. Sofia benetzte ihre schönen Lippen und presste sie zusammen. Atmete ein paar Mal tief durch. Es war ein surrealer Moment, als sich ihre Wangen mit einer verräterischen Blässe überzogen. Beinah so, als ob er träumte. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder und schickte Cornelius einen müden Blick über den Tisch.


      »Wie gesagt, du gehst jetzt besser. Ich will mich noch aufs Ohr hauen, bevor ich los muss.«


      »Si… sicher«, stotterte Cornelius und begann, ziellos in seiner Tasche zu kramen, um seinen drohenden Abschied noch weiter hinauszuzögern. Jetzt zählte wirklich jede Sekunde.


      Vier, drei, zwei…


      Sofia seufzte schwer und stand genervt von ihrem Stuhl auf, ließ sich aber gleich wieder fallen, um sich mit der flachen Hand über die Stirn zu reiben. »Mann«, stöhnte sie. »Ist mir komisch.«


      Cornelius’ Hand langte über den Tisch und erfasste ihren warmen Arm, und es war das erste Mal, dass er sie berührte. Ihr so nah war, in freudiger Erwartung dessen, was ihnen beiden bevorstand. »Ich lasse dich nicht alleine«, flüsterte er. »Nie mehr, das verspreche ich dir.«


      Eins, null, Ende.


      Und jetzt würde er sie ins warme Bettchen bringen und sich entsprechend um sie kümmern.


      Als sie wieder erwachte, war es tiefe Nacht, und Cornelius saß mit geisterblassem Gesicht auf ihrer Bettkante. Im Bad brannte noch die Spiegellampe, das reichte ihm, um sein Opfer im gedämpften Licht zu betrachten.


      »Du– du warst auf einmal weg«, erklärte er mit belegter Stimme, und es klang wie eine Liebeserklärung, die mit der im Hintergrund laufenden Cellosonate verschmolz. »Hast die Augen verdreht und bist hintenübergekippt. Ich konnte dich gerade noch auffangen.«


      Sofia war von der Nachwirkung des halluzinogenen Medikaments noch ganz benommen, obwohl das Präparat eine geringe Halbwertzeit besaß und binnen weniger Stunden komplett aus dem Körper verschwand, was Cornelius ebenso beruhigte wie die Tatsache, dass die Betäubten jegliches Zeitgefühl verloren und sich in der Regel weder an den Moment des Knock-outs noch an die Zeit unmittelbar davor erinnern konnten. Auch das Sprechen würde der lieblichen Sofia noch eine Weile lang schwerfallen. Die Worte, die ihr durch den Kopf huschten, flogen ihr jetzt einfach davon. Das Vollmondlicht kroch durch die schmalen Ritzen zwischen den Lamellen der Jalousie, warf dumpfe Schatten auf ihr totenbleiches Antlitz. Er beugte sich über sie, betrachtete die kleine blaue Vene, die im Takt der klassischen Klänge an ihrer Schläfe pulsierte, um in ihren verletzlichen Rehaugen zu versinken, in denen eine ungewohnte Leere stand. Sie sah ganz durcheinander aus, und ihre Schminke war verwischt, als hätte sie sich im Schlaf die Augen ausgeheult. Und dabei gab es doch keinen Anlass zum Traurigsein mehr, jetzt, da sie beide auf immer und ewig vereint waren. Cornelius betrachtete seine Göttin versonnen, während er den Duft ihrer Haut schnupperte und selig in dem köstlichen Nachgeschmack der vergangenen Stunden schwelgte, die so stilvoll und feierlich verlaufen waren. Er war ihr Mann, ihr Meister, und sie waren ungestört gewesen. Die Bestätigung, Sofia besessen und von ihr gekostet zu haben, füllte ihn vollkommen aus, obgleich sie in seinen Augen erst einen Teil dessen bekommen hatte, was sie verdiente.


      Du gehörst mir, dachte er. Für immer.


      Er fixierte den Lichtschein der heruntergebrannten Kerzen, bevor sich sein Blick auf die Aktentasche heftete, mit der er später, ohne die Spur von Gewissensbissen, ihre Wohnung verlassen und auf seinen fernen Planeten zurückkehren würde. Selbst wenn ein Unbefugter die einzigartigen Darstellungen, die er im Laufe des Abends angefertigt hatte, fand, würde ihn niemand dafür belangen können. Schließlich hatte das ruchlose Aktmodell alles freiwillig getan– jede noch so maßlose Unanständigkeit.


      Während sie sich ausgeruht hatte, hatte er an ihrer benutzten Wäsche geschnüffelt und sich zudem ein wenig in ihrer chaotischen Bude umgesehen, in ihren Schubladen gewühlt und dabei in Gedanken eine Liste mit allem, was er Verwerfliches über sie wusste, erstellt. Am wenigsten gewundert, aber am tiefsten verletzt hatte ihn dabei eine angebrochene Packung Kondome in ihrem Badezimmerschränkchen.


      »Was ist passiert?«, hörte er Sofia jetzt leise stammeln.


      Er wurde rot, denn noch immer beschämte ihn, was sie getan hatten, selbst wenn es ihn in höchstem Maße entzückte. »Wir waren in der Küche«, haspelte er und zählte im Kopf rasch bis zwanzig und dann wieder rückwärts, bevor er weitersprach. »Ich wollte gerade gehen, als dir schlecht wurde. Dabei bist du mit dem Arm auf die noch heiße Herdplatte geschlagen… Hast… Hast du das öfter?«


      Sie schüttelte zaghaft den Kopf, und Cornelius beugte sich noch tiefer zu ihr hinunter, um in ihren leicht geweiteten Pupillen zu versinken und ihre aufkeimende Ängstlichkeit zu inhalieren. »Ich habe mich in der Zwischenzeit ein wenig umgesehen. Und dann waren da diese Bilder. Ich habe sie vorsichtshalber eingesteckt, damit dein– dein kleines, schmutziges Geheimnis nicht ans Tageslicht kommt.«


      Womit er nicht nur die Bilder meinte, die er selbst gemalt hatte, sondern auch ein paar Fotos, die Sofia mit einem älteren Herrn zeigten, der eindeutig nicht ihr Vater war. Der attraktive Endvierziger mit den ergrauenden Schläfen strahlte schmachtend in die Kamera und hielt ihre Hand. Auf einer anderen Aufnahme war er bei einer Probe zu sehen, auf einer weiteren schwang er den Dirigentenstab während eines Konzerts.


      Cornelius’ bleiches Gesicht war zu einer Fratze verzogen. »Der Orchesterdirigent, nicht wahr?«


      Sie schwieg mit zusammengepressten Lippen.


      »Ich dachte immer, die berühmte Couch gäbe es nur in Hollywood, aber offenbar sind auch ehrgeizige Musikstudentinnen auf ihrem Weg nach oben recht biegsam. So liebreizend, wenn man ihre geheimen Saiten zum Schwingen bringt.« Er benutzte die gestelzten Worte ihres Dirigenten, von dem sie sich wohl ein wenig mehr erhoffte als ein paar Schäferstündchen, die sie sicher noch nebenbei mit ihren Kommilitonen abzuhalten pflegte.


      Cornelius, der selbst verblüfft war über seine ungewohnte Sprechfreude, konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so viel auf einmal geredet hatte, aber die Sätze kamen jetzt wie von selbst und sprudelten, ohne die Spur eines Stotterns, aus ihm heraus.


      »Den Briefen entnehme ich, dass die Dirigentenfrau nichts von dem Techtelmechtel ihres Gatten weiß und dass es euch beiden auch nicht recht wäre, wenn sie davon erführe, abgesehen davon, dass dieser– dieser Schmutz auch die Professorenschaft der Musikhochschule interessieren dürfte. Dein Hofkapellmeister könnte übrigens auch von mir und deinem kleinen Zubrot hören und würde dich für eine haschende Nutte halten. Ob du dann wohl noch in seinem glorreichen Orchester spielen dürftest?«


      »Was hast du vor?«, war alles, was Sofia krächzend zu ihrer Verteidigung hervorzubringen wusste.


      »Nichts. Aber ich weiß, wie ich euer Leben– deines und seines– jederzeit zerstören kann.«


      Das reichte ihm zunächst als Druckmittel, um wiederzukommen und Sofia an sich zu binden. Es genügte ihm, um weiterzuleben.
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      Kapitel 29


      Er verspürte eine prickelnde Vorfreude, als er sich Martin näherte und das Bild eines vernichteten Kriegers vor ihm aufstieg. Schaumige Gischt spritzte am Schiffsrumpf empor, all die wunderschönen, leidvollen Erinnerungen. Der Vollmond erleuchtete die Mienen der beiden Männer, die sich in einem stummen Ringkampf musterten.


      »Wo sind meine Schlüssel?«


      Cornelius stieß ein bellendes Lachen aus. »Deine Jachtschlüssel? Wahrscheinlich willst du auch noch wissen, wo deine Frau ist?«


      Martin presste die Lippen zusammen, starrte versteinert auf die pechschwarze See, der sie nun gemeinsam ausgeliefert waren. »Was willst du von mir?«, fragte er.


      »Die Frage ist, was du willst. Ist es wirklich nur unsere kleine Bordhure?«


      »Wo ist sie?«, fragte Martin mit belegter Stimme.


      Cornelius dachte an den Ausdruck in ihren schönen Augen, kurz bevor sie weggedämmert war. »In ihrer Kabine. Sie schläft jetzt.«


      Martin wurde es ganz unwirklich zumute, und etwas Schreckliches dämmerte ihm. »Was– was hast du mit ihr gemacht?«


      Was hast du damals mit Sofia gemacht?


      Cornelius grinste kalt. Einen endlos währenden Moment blieb es still. »Ich will es so formulieren: Sie ist eine artige Patientin, die brav schluckt, was der Meister ihr verabreicht.«


      Martin starrte ihn fassungslos an und spürte, wie Ekel in ihm aufstieg. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Er sah die Eiseskälte in Cornelius’ Augen und wurde plötzlich von Angst erfasst.


      Angst um sich selbst und Angst um Nadja.


      Kaltes Vollmondlicht fiel auf die feuchten Holzplanken, als sich Cornelius’ Miene dramatisch verfinsterte. Seine Brandwunden juckten. Er war immer und überall nur der Idiot gewesen. Der Prügelknabe. Und er vergaß und verzieh nichts, erinnerte sich mit Schrecken an all das, was Martin ihm damals angetan hatte. Er hatte Sofia gegen ihn aufgehetzt. Und wegen Martin hatte er sie schließlich ganz verloren.


      Jetzt war die Zeit der Revanche gekommen. Er kostete Martins Unkenntnis aus, dachte verzückt an seine intimen Momente mit Sofia, was ihn jedes Mal aufs Neue in süße Ekstase versetzte. Es wurde höchste Zeit, dass er dieses Verzücken mit jemandem teilte. Ein heftiger Knall riss Cornelius aus seinen Gedanken, und mehr als zwei Jahrzehnte wurden vom Tosen einer Welle verschluckt, die mit Wucht gegen die Jacht prallte. Sein Gesicht war ganz nass von der aufspringenden Gischt. Er stieß ein ungeduldiges Knurren aus.


      »Was siehst du mich so entsetzt an? Willst du mich etwa an den Pranger stellen? Ich habe nur gute Taten vollbracht und die Straßen von Ungeziefer gesäubert.« Nun wieder in Hochstimmung, ließ er das köstliche Andenken an seine besondere Begegnung mit einer jungen Prostituierten in sich aufsteigen. »Die Gesellschaft«, sagte er, »ist voller Verderbnis und Unmoral, voller naiver Geschöpfe und leichtgläubiger Schlampen, die am Straßenrand oder in schummerigen Rotlichtspelunken darauf warten, dass sie jemand wie ich auf einen Drink einlädt.«


      Einen Drink, den er gewöhnlich mit Rohypnol versetzte. Die Substanz war geruchs- und geschmacksneutral und hatte seine Opfer zum rechten Zeitpunkt ausgeknockt und in einen narkoseähnlichen Schlaf versetzt, aus dem sie ohne Erinnerung an die Zeit vor ihrem Wegdämmern erwacht waren.


      »Du ahnst kaum, wie viele Frauenzimmer es gibt, um die sich niemand schert, selbst wenn sie nie wieder auftauchen. Prostituierte wie Nadja zum Beispiel. Ich kümmere mich um sie. Und dann…«, schloss er kalt, und sein Gesicht war dabei vollkommen emotionslos, »… experimentiere ich an ihnen.«


      In Martins Schädel drehte sich alles, als ein weiteres Puzzleteil an seine Stelle fiel und sich eine ungeheuerliche, kaum in Worte zu fassende Vorstellung in ihm ausbreitete. All die Jahre hatte er mit einem leisen, letzten Zweifel gelebt, ob Sofia Cornelius nicht doch zu Unrecht des Missbrauchs beschuldigt hatte, aber der Verdacht war nun endgültig ausgeräumt. Er glaubte zu ahnen, worauf Cornelius’ sogenannte Experimente hinauszulaufen pflegten, und der Gedanke war über die Maßen entsetzlich. »Du bist ja wahnsinnig«, stammelte er benommen. »Völlig verrückt.«


      Tatsächlich loderte jetzt der Wahnsinn aus Cornelius’ Pupillen, und seine Augen bargen etwas geradezu Teuflisches, nicht die Spur eines Skrupels. Martin begriff, dass er es mit einem Psychopathen zu tun hatte, der über eine unfassbare Hybris verfügte. Er war sich nicht einmal ansatzweise des Unrechts bewusst.


      »Wie viele von ihnen hast du auf dem Gewissen?«


      Cornelius zögerte einen Augenblick, ob er wirklich sein letztes, süßes Geheimnis preisgeben sollte. »Wenn du den Tod meinst, dann nur eine Einzige«, meinte er dann ungerührt, und seine Stimme triefte dabei vor Geringschätzung und Zynismus. »Das Flittchen ist mir unter den Fingern weggestorben, und mir blieb nichts anderes übrig, als es zu beseitigen. Es war eine Art Versehen, ein dummer Kollateralschaden.«


      Die bei seinen Spielchen zu Tode gekommene Hure hatte ihn in besonderem Ausmaße an seine Schlampenmutter erinnert und allein schon deshalb ihr Schicksal verdient. Er verschwendete kaum noch einen Gedanken an das zu früh aus dem Tiefschlaf erwachte Straßenmädchen, das er im Erregungsrausch erdrosselt hatte, weidete sich aber jetzt an Martins Bestürzung, so wie er sich an dem grenzenlosen Entsetzen seines Opfers ergötzt hatte, als es begriff, dass es nun sterben würde. Es war grandios gewesen, Zeuge des vergeblichen Todeskampfes zu werden, der Sterbenden in die geweiteten Augen zu sehen und zu beobachten, wie das Leben aus einem hoffnungslos verdorbenen Körper wich. Er konnte kaum noch erwarten, dieses ekstatische Hochgefühl, das geradezu gottähnliche Empfindungen in ihm geweckt hatte, noch einmal zu erleben. Erneut auf Beutejagd zu gehen.


      »Wie krank du bist«, presste Martin hervor. »Was für eine erbärmliche, kranke Bestie…«


      »Zumindest bin ich sehr präzise, leiste mir keine Zeugen, die mich später verraten könnten. Und Straßennutten werden nun mal im Regelfall nicht als vermisst gemeldet. Wer macht sich schon die Mühe, sie zu suchen, wenn sie nicht mehr auftauchen?«, knurrte Cornelius. »Und was Nadja angeht, so kann sie sich das Geld für die Heimreise ja bei den Unterwassergöttern zusammenficken.«


      Martin bemerkte, dass seine Handflächen schweißnass waren. »Du perverses Schwein!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Ich bringe dich um.«


      »So wie Sofia?«, blaffte Cornelius. Eine wirre Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, und der Durst nach Rache brannte jetzt stärker denn je zuvor in ihm. »Sie war zwanzig, als sie starb. Ihr Tod ist jetzt genau zwanzig Jahre her.« In seinen Augen lag ein manischer Ausdruck.


      In seinem von Größenwahn zerfressenen Hirn gab es jetzt nur noch das übermächtige Verlangen nach Rache und einem lange herbeigesehnten Triumph. Endlich war der Zeitpunkt gekommen, dem Ganzen ein würdiges Ende zu bereiten. Er versuchte auszumachen, wie groß Martins Furcht so kurz vor dem Finale sein mochte, und spürte, wie ihn die Ungeduld in körperliche Erregung versetzte. Wie erlösend es sein würde, sich Erleichterung zu verschaffen! Seine Lippen bewegten sich synchron zum fortschreitenden Sekundenzeiger. Er kratzte sich versonnen am Kopf, als ob er nachdächte. »Eigentlich weiß ich gar nicht, wieso ich dir das alles erzählt habe. Aber vielleicht weiß ich es ja doch: Jetzt, da ich dir mein halbes Leben anvertraut habe, habe ich noch einen Grund mehr, dich zu töten. Ich muss es tun, lieber Martin, mir bleibt gar keine andere Wahl.«


      Martin, der erst jetzt wirklich begriff, was ihm bevorstand, spürte, wie der Angstschweiß aus all seinen Poren brach. Seine Muskeln spannten sich, aber im Angesicht des Todes war er wie gelähmt, und das Meer, dem er zwar immer Respekt gezollt, vor dem er sich aber nie gefürchtet hatte, war plötzlich ein dunkles Monster, das den Schlund nur allzu bereitwillig aufsperrte. Cornelius taumelte auf ihn zu, sein Gesicht war zu einer einzigen Fratze verzerrt, in der die pure Mordlust geschrieben stand.


      In Martins Kopf wirbelte alles durcheinander. Rede! Sag irgendetwas!


      Er musste versuchen, das Gespräch in Gang zu halten, seinen Gegner herausfordern, irgendwie ablenken und Zeit schinden. Doch er blieb stumm, obwohl sein Mund bereits zum Schrei geöffnet war. Mit der freien Hand versuchte er noch, nach der Reling zu greifen, aber da spürte er schon einen brennenden Stich im linken Bein, und im nächsten Moment wurde es ihm schwarz vor Augen. Zu seiner Verblüffung gaben die Knie unter ihm nach, die Spritze steckte noch in seinem Oberschenkel.


      Cornelius stellte sich vor, wie sich das schäumende Wasser über Sofias Mörder schloss, wie die Flossen auf den unter der Oberfläche tanzenden dunklen Fleck zustießen, er in Windeseile zerfleischt wurde. Einen Augenblick lang sah er sich selbst in der brühheißen Badewanne zappeln, über ihm die rasende Teufelin, die ihn zu ertränken versuchte. Dann war da überall Blut. Er ließ es in seinem Kopf kreisen, und es rauschte in seinen Adern wie eine tosende Brandung, so lange, bis er die Erinnerung nicht mehr ertrug und er seinen düsteren Regieplan, Martin sofort dem Meer zu überlassen, änderte.


      Das Hydromorphon, das jetzt durch Martins Blutbahn strömte, führte in der verabreichten Dosierung nicht zu einer Atemlähmung, sodass ihn der Tod letztendlich auf weit grausamere Weise ereilen würde. Nachdem er so lange auf den Tag der Abrechnung gewartet hatte, wollte er Martins Tod nun bis in die Fingerspitzen auskosten, ihm genüsslich beim Leiden und Sterben zusehen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Als sie die Augen aufschlug, wälzte sich die Übelkeit herauf wie ein Lavastrom, und sie wusste sofort, dass er ihr eine seiner Spritzen verpasst hatte. Mattes Vollmondlicht drang durch die Bullaugen. Sie versuchte sich zu entsinnen, wann er ihr das Medikament injiziert hatte, aber ihr Gehirn verweigerte ihr den Gehorsam und ließ sie in einem gnädigen, diffusen Vakuum schweben.


      Dann hörte sie ein Geräusch, das den Nebel in ihrem Kopf durchdrang. Es war wie ein Flüstern, ein leises Wispern, und die Furcht, dass es Cornelius sein könnte, packte sie mit eisigen Klauen.


      Wenn du mich verrätst, bist du tot!


      Es bedurfte all ihrer Konzentration, um gegen die Schwäche in ihrem Körper anzukämpfen, überhaupt wach zu bleiben, und ihren ganzen Willen, sich auf die Bettkante zu setzen. Sie beugte sich vornüber, zuerst nur ein wenig, dann etwas mehr. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die vagen Lichtspiele, die der Mond und die sich davor schiebenden Wolken durch die Bullaugen warfen. Als sie versuchte aufzustehen, schwankte sie so heftig, dass sie beinah gestürzt wäre. Sie war zu benebelt, um sich auf den Beinen zu halten, sank in die Knie und kroch hinüber zur Tür, die auf einmal endlos weit weg schien. Alles fühlte sich kühl und verlangsamt an. Außerdem schien der Raum zu schrumpfen, um sich gleich darauf wieder auszudehnen.


      Das Flüstern flammte wieder auf, und es klang wie ihr eigener Name.


      Nadja, Nadja…


      Sie wollte antworten, doch ihre Stimmbänder brachten nur ein kaum hörbares Krächzen zustande. Wieder das Geräusch, die Stimme. Sie hörte sie näher kommen, dann nichts mehr. Was war real und was nicht? Das dumpfe Mondlicht hüllte die Kabine in Dunst, durch den sie sich beinah blind emportastete. Verzweifelt versuchte sie, mit den Händen die Klinke zu erreichen, rutschte aber unter einer neuerlichen Woge von Schwindel an der glatten Türverkleidung ab, wobei das Schaben ihrer Nägel in ihren Ohren einen fürchterlichen Lärm erzeugte. Dann Stille. Es vergingen Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen. Wieder das nachdrückliche Raunen in ihrem halluzinierenden Kopf. Und jetzt erkannte sie, dass es Martin war, den sie hörte.


      Martin, der eigentlich diese Sofia liebte…


      Sie wisperte seinen Namen, streckte die zitternden Finger nach der Tür aus, tippte kraftlos dagegen, um ihm ein Zeichen zu geben.


      Doch Martin hörte sie nicht.


      Als sich die Tür öffnete, lag sie wieder im Bett, und sie wusste sofort, dass es Cornelius war. Sie hörte ihn näher kommen, vernahm seinen schweren, nach Alkohol und Mundwasser riechenden Atem. Er blieb vor ihr stehen, sie lag vollkommen wehrlos da. Das schwache Licht, das durch ihre zusammengekniffenen Augenlider drang, rührte vom Strahl der Taschenlampe, den er Zentimeter für Zentimeter über ihren nur dürftig bedeckten Körper wandern ließ, quälend langsam. Ihre entblößte Brust hob und senkte sich im monotonen Wechsel, und sie spürte, wie ein kalter Lufthauch über ihre Brustwarzen streifte.


      Cornelius bückte sich nach dem Höschen, das sie achtlos neben das Bett geworfen hatte, und hielt es sich dicht an die Nase, um ihren köstlichen Duft zu schnuppern. Er inhalierte sie, während er sich an ihr ergötzte und sich all der köstlichen Momente entsann, die er damit zugebracht hatte, sie durch die doppelwandigen Fenster in seinem Zimmer zu beobachten.


      Er hatte direkten Blick auf ihren makellosen Körper und ihre Mimik genossen, Abend für Abend jede ihrer Bewegungen studiert und durch die getarnten Glasbilder genauestens verfolgt, wie sie sich für die Nacht zurechtmachte. Wie sie vor dem Schminktisch saß, ihr Hexenhaar bürstete und übertrieben andächtig den Hals und das Dekolleté eincremte, hinab zu ihren kleinen widerlichen Titten.


      Es war eine wahre Wonne gewesen, sich an ihr zu weiden, ohne dass sie ihn sehen konnte. Sie zu seinem Lust- und Studienobjekt zu degradieren und zu überlegen, welche Spezialbehandlungen er ihr noch zuteilwerden lassen könnte. Aber dann hatte es diesen einen Moment gegeben, in dem sie diesen bedauerlichen Fehler begangen und zu ihm herübergelinst hatte. Ängstlich. Wissend. Als ob sie ihn durchschaute. Es war nur dieser einzige verrückte Augenblick gewesen, in dem ihre braunen, scheinheiligen Rehaugen sofort wieder in eine andere Richtung gehuscht waren, weil sie sich ertappt gefühlt hatte und fürchtete, dass er in dieser Sekunde auf der anderen Seite des venezianischen Spiegels saß, um sie zu begaffen.


      Wann hatte die Schlampe sein Geheimnis entdeckt? Letzten Endes war es unerheblich. Er wusste nur, dass sie es entdeckt hatte.


      Bald, dachte er. Bald gehörst du für immer mir.


      Ein euphorisches Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich vorbeugte, um ihre samtene Pfirsichhaut und ihre kaschierten Narben zu betrachten– die flüsternden Spuren seiner Macht, die für ihn wie ein Aphrodisiakum waren und ihn in einen regelrechten Rausch versetzten. Die Ereignisse der vergangenen Stunden hatten ihn sexuell erregt, und das Kribbeln in seinen Lenden steigerte sich noch, als er mit zitternden Fingern in seine Hosentasche fuhr und sein vergoldetes Operationsmesser hervorholte. Einen Moment lang musste er an all die schrecklichen, um ihr Leben fiependen Mäuse denken, die er in seiner Kindheit und Jugend mit einer Klinge aufgeschlitzt hatte. Zitternd hielt er es jetzt an Nadjas seidige Wange, fuhr ihr langsam, ganz langsam mit der rasiermesserscharfen Skalpellspitze über die Haut und die Kontur ihrer Brüste. Die Versuchung, mehr Druck auszuüben, nur so lange und so fest, bis Blut hervorquoll, war beinah übermächtig, aber er kämpfte sie nieder, verharrte eine Weile reglos und überlegte versonnen, welches makellose Kunstwerk er mit Nadja hätte erschaffen können, was für ein trügerisches Ebenbild.


      Er war besessen gewesen von der Idee, eine göttlich schöne Frau nach seinem Gutdünken zu modellieren, sie zu besitzen, und Nadja war in der Tat wie eine Ikone– seine Ikone–, an der er am liebsten so lange herumgebastelt hätte, bis sie nahezu perfekt gewesen wäre. Einzigartig und doch äußerlich ebenso teuflisch schön wie seine Mutter und Sofia, die ihm dabei als Vorlage gedient hätten.


      Als er Nadja zum ersten Mal begegnet war, hatte er sofort gewusst, dass sie genau die Richtige für sein Projekt war. Sie war noch nicht lange in diesem Gewerbe tätig und erfrischend unverdorben gewesen, wenn man bei einer Nutte überhaupt von unverdorben sprechen konnte. Mit jeder Operation, die er im Geiste an ihr durchgeführt hatte, war sie dem Bild in seinem Kopf nähergekommen, was an sich schon eine Meisterleistung war, und nur ihm, als ihrem Herrn und Gebieter, oblag es, diese virtuose Hülle in aller Stille zu betrachten– oder sie mit einem einzigen Schlag auszumerzen, wann immer ihn danach gelüstete.


      Es wäre ein Leichtes gewesen, ihr schon jetzt den Todesstoß zu versetzen, sie auf der Stelle zu töten, indem er ihr ein Kissen auf Mund und Nase drückte, bis sie zu atmen aufhörte, aber so einfach sollte sie es nicht haben. Zuerst wollte er sie gehörig leiden lassen, gemeinsam mit Martin. Einen Idioten hatten sie aus ihm gemacht! Vor seinem inneren Auge blitzte ein widerwärtiges Bild auf, und er sah die mannstolle Nadja in den kräftigen Armen des Skippers. Nur ein paar Meter waren zwischen ihm und den verblendeten Verrätern gewesen, und er hatte sich in seine traumatische Kindheit zurückgesetzt gefühlt, als er durchs Schlüsselloch beobachtet hatte, was die Teufelin da mit diesem anderen Mann trieb.


      Die Entscheidung, beide– Nadja und Martin– noch am selben Tag zu beseitigen, stand längst fest, und sie war unwiderruflich. Wie seine Abscheu für Frauen, die ihren Körper dazu benutzten, Männer zu manipulieren. Nadja war eine verdammte Hure, seine Hure! Und was hatte er nicht alles für das undankbare Flittchen getan? War er nicht so gütig gewesen, es aus der Gosse zu retten, ihm ein Leben in Saus und Braus und teure Reisen zu ermöglichen? Sie waren nach New York, Bangkok und Rio de Janeiro gereist, wo Nadja in exklusiven Hotels logiert und auf seine Kosten die Boutiquen leergekauft hatte, während er sich nachts aus der Zweiraumsuite gestohlen hatte, um namenlose Großstadtnutten mit seiner Lust an der Qual zu behelligen.


      Unweigerlich peitschten seine Gedanken zurück zu jener schicksalhaften Nacht, in der er zum ersten Mal ein Bordell betreten hatte, zu all jenen Momenten, in denen er dagesessen und sich verzweifelt gefragt hatte, was mit ihm nicht stimmte. Es war zwecklos gewesen, sich gegen seinen Trieb zu wehren. Unmöglich, sich von seiner krankhaften Obsession loszusagen. Sofia war der zauberhafte Anfang gewesen und Nadja nun das bittere Ende.


      Ihre Zeit war jetzt gekommen, nicht nur, weil er ihrer– so ansehnlich sie auch war– langsam überdrüssig wurde und sich ihr Potenzial erschöpft hatte, sondern weil sie schlicht zu viel über seine Neigung wusste und er spürte, dass sie zu rebellieren begann. Eines Tages würde sie vermutlich über ihren Schatten springen und ihn anzeigen, und selbst wenn man ihm zunächst mehr Glauben schenken würde als einem hysterischen, dahergelaufenen Escortgirl, so würde sich doch unweigerlich ein dunkler Schatten auf ihn und seine florierende Praxis legen. Und möglicherweise würde man Nachforschungen anstellen, bei denen schließlich irgendein spitzfindiger Kommissar auf Ungereimtheiten stieß. Im Geiste sah er bereits Spürhunde durch das dichte, entlegene Waldstück schnüffeln, in dem er die tote Stricherin abgelegt hatte, sah, wie sie ihren verwesten Kadaver mit ihren feuchten Schnauzen ausgruben.


      Selbst wenn er sich größte Mühe gegeben hatte, keine Spuren zu hinterlassen, nicht das Fitzelchen von DNA, so war es doch immerhin denkbar, dass ihm ein winziger, aber schwerwiegender Denkfehler unterlaufen war. Und dann war da noch ihr fehlender Personalausweis…


      Er hatte ihn verzweifelt gesucht, im Auto, im Parkhaus, auf dem Hausflur und dem Bürgersteig, war gleich am Morgen nach der Tat auf den Waldparkplatz gefahren, aber der Ausweis war verschwunden geblieben, und er wusste bis zum heutigen Tage nicht, wo zum Teufel er abgeblieben war. Er war völlig durcheinander gewesen, noch im Rausch der sich überschlagenden Ereignisse, und in der Eile und Aufregung musste er ihm wohl irgendwo unbemerkt aus der Tasche gefallen sein. Sein schlimmster, allerbösester Albtraum war, dass man das Dokument fand und die Tote identifizierte. Dass man öffentlich nach ihrem Mörder zu fahnden begann.


      Und Nadja war, entgegen seiner anfänglichen Überzeugung, keineswegs das naive, fügsame Dummchen, für das sie sich ausgab. Sie würde sich erinnern, dass er eines Abends in einem sonderbaren Zustand nach Hause gekommen war. Und wenn sie zur Polizei ging und zeitgleich die Geschichte vom perversen Freier auspackte, der sie eine Weile als Gespielin gehalten hatte, konnte ihm das durchaus zum Verhängnis werden. Im Geiste hörte er bereits die Handschellen klicken, spürte ihr kühles Metall auf seiner Haut. Und wähnte sich in einer toten, kalten Zelle. Jahrelang, lebenslang.


      Die Erinnerung an die zahllosen Nachmittage im dunklen Kerker seiner Vergangenheit holte ihn schlagartig ein, und die Aussicht, seine Dominanz einzubüßen und für den Rest seines Lebens eingesperrt zu sein, versetzte ihn in Angst und Schrecken. Seitdem diese mimosenhafte Nutte das Zeitliche gesegnet hatte und er wie ein Verbrecher bei Nacht und Nebel in den Wald gefahren war, um sie fortzuschaffen, schlief er nicht mehr gut. Nicht, weil er seine Tat bedauerte, sondern weil er sich vor Entlarvung fürchtete und sich in den schlimmsten Farben ausmalte, was ihm seine Entgleisung möglicherweise anhaben konnte, wenn er Nadja, die ihn seit jenem Abend zu belauern schien, nicht ebenfalls beseitigte.


      Er war kurz davor gewesen, sie mit einer Überdosis ins Jenseits zu befördern und in dem Waldstück zu verscharren, in dem er die kleine Stricherin abgelegt hatte, aber dann war er zeitgleich auf dieses grässliche Zeitungsfoto gestoßen, das alle Ketten in ihm gesprengt hatte. Der reißerische Artikel in einem bekannten Blatt der Klatschpresse, um die er normalerweise einen großen Bogen machte, war ihm förmlich entgegengesprungen und mit ihm das selbstgerechte Grinsen des Mannes, der während einer Regatta eine Gruppe Ertrinkender aus der Ostsee gefischt hatte und vom Hamburger Bürgermeister für seinen überragenden Mut geehrt worden war. Der beweihräucherte Martin Becker trug die Selbstgefälligkeit eines Gewinners zur Schau. Er war stattlich und braun gebrannt. Ein Siegertyp, welcher ihn gleich zweifach bestohlen hatte und endlich dafür bestraft gehörte.


      In den zwanzig Jahren, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, hatte sich das Verlangen, Sofias Andenken zu bewahren und ihren Tod zu rächen, zu einem Wahn ausgewachsen, zu einer Besessenheit, und der Schock, ihren Mörder nach all der Zeit wiederzusehen, hatte ihm förmlich den Atem abgeschnürt und all den Groll zutage befördert, der sich über die Jahrzehnte hinweg in ihm angestaut hatte. Danach war es nicht mehr schwer gewesen, den Dreckskerl aufzuspüren und in dem Jachtclub am Hafen, in dem er verkehrte, den Verblüfften zu spielen. Für Martin würde diese Reise seine letzte sein. Eine Reise der Buße und ganz gewiss eine ohne Wiederkehr.


      Cornelius’ rachehungriges Herz hämmerte bis in die Schläfen, weil es nun bald so weit sein würde. Und wenn er die beiden Sünder beseitigt hatte, würde er den Motor wieder starten und zur sardischen Küste schippern, was ihm dank des Autopiloten und der nautischen Expressunterweisung nicht besonders schwerfallen dürfte.


      Er durfte jetzt nichts unternehmen, was später den Argwohn der Polizei wecken könnte, und er zwang sich, noch einmal alles in Gedanken durchzuspielen, indem er versuchte, sich in einen Carabiniere hineinzuversetzen. Oder auch in die deutsche Polizei. Da Nadja nicht einmal bei ihm gemeldet gewesen war, war die Versuchung fraglos groß, einfach so zu tun, als hätte sie nie existiert, zumindest nicht für ihn, aber auch das barg Gefahren. Sie konnte mit irgendwem geredet haben, ebenso Martin, mit dem er eine beträchtliche steuerfreie Heuer vereinbart hatte, die nirgendwo vertraglich festgehalten war. Angriff schien ihm in diesem Fall besser als Verteidigung. Wer schuldig war, würde ja wohl kaum bei der Hafenpolizei aufkreuzen, um einen Unfall zu melden.


      Er durfte sich keinesfalls in Widersprüche verstricken, musste bei seiner Version bleiben, keinen Deut davon abweichen. Am besten würde er schon unterwegs einen Notruf absetzen, um im Hafen dann als verzweifelter Mann von Bord zu gehen und anzugeben, die beiden seien von einem nächtlichen Schwimmausflug nicht mehr zurückgekehrt. Er habe noch versucht es zu verhindern, sie von dem waghalsigen Unternehmen abzuhalten, zumal sie etwas angetrunken waren, aber der erfahrene Skipper, in den er so viel Vertrauen gesetzt hatte, habe seine Begleiterin ermuntert und ihr in schillernden Farben ausgemalt, wie faszinierend das Meer bei Nacht wäre. Sie seien weit hinausgeschwommen, viel weiter als geplant, und er habe noch in Rufkontakt mit den beiden gestanden, sie inständig gebeten, nun endlich zurückzukommen.


      Und plötzlich sei da dieser entsetzliche Schrei gewesen, er habe noch das hektische Flackern der beiden Stirnlampen gesehen, bis es schließlich im Meer versunken und Stille eingetreten sei. Als ihm klar geworden sei, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste, habe er den Motor angelassen und mit dem Nachtscheinwerfer die Umgebung abgesucht, aber da sei es wohl schon zu spät gewesen. Er wisse nicht, was mit den beiden geschehen sei, sie seien einfach nicht wieder aufgetaucht.


      Was nicht einmal gelogen wäre.


      Es war nun nur noch eine Frage der Zeit, wann er die beiden nun tatsächlich dem Meer überlassen würde, um sich an ihrem Anblick zu weiden. Sein Herz pochte schneller, als er sich erregt ausmalte, wie es sein würde, wenn die beiden Turteltauben versuchten, die glatten Außenbordwände zu erklimmen und um ihr Leben kämpften, wie sie unterkühlten und ihn mit blauen Lippen um Gnade anflehten. Sie würden dem Tod geradewegs in die Augen sehen, stundenlang, bevor sie letztendlich ihre Kräfte verlassen und er das exquisite Vergnügen haben würde, ihnen beim Ertrinken zuzusehen. Zu sehen, wie sie immer weiter in die Tiefe gezogen wurden…


      Die Sehnsucht, diesen köstlichen Moment zu erleben, brachte ihn fast um den Verstand. Er spürte, wie er zu zittern begann, und zog das Skalpell zurück, mit dem er gerade noch über Nadjas Haut gefahren war, legte sich die Schneide an die bebende Zunge. Wie süß sie schmeckte. Wie lüstern und zart. Er holte Luft, ganz tief, und spürte, wie er eine schmerzhafte Erektion bekam.


      Die Lust zu töten war jetzt um ein Vielfaches größer als die Angst vor dem Gefängnis und so übermächtig, dass er sie nicht mehr bezwingen konnte. Er ließ das Skalpell sinken und wischte sich mit einer hastigen Bewegung den Schweiß von der klebrigen Stirn. Sein Mund fühlte sich trocken an, seine langen, rissigen Finger waren steif vor Anspannung.


      Er verließ den Raum auf leisen Sohlen.


      Die Tür ließ er offen stehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Die Sonne erhob sich blutrot am Horizont, als Nadja an Deck auftauchte, noch schwindelig und schlaftrunken von den Nachwirkungen der in ihrer Blutbahn kreisenden Tranquilizer.


      »Wo ist Martin?«, fragte sie mit belegter Stimme. Ihre dunklen Locken waren zerzaust, sie trug ein kurzes, zerknittertes Schlafshirt, das gerade noch ihren Po bedeckte, und ihre gebräunten Beine zitterten so stark, als hätte sie Schüttelfrost.


      Cornelius fand es entzückend zuzusehen, wie das Miststück gegen das Haldol ankämpfte und sich dabei verzagt fragte, wo ihr Liebhaber denn wohl hin war. Sie fixierte ihn mit ausdrucksloser Miene, wiederholte ihre Frage, diesmal forscher. Aber er zuckte nur gelassen mit den Schultern, als ob ihn das alles nichts anginge.


      »Woher soll ich das wissen? Vielleicht hat er sich ja mit uns zu Tode gelangweilt und ist zur Küste geschwommen, um mit seinem Vorschuss durchzubrennen. Zuzutrauen wäre es ihm.«


      Er sah Angst in ihren Augen aufflackern. Es war ja auch verdammt traurig, wilde Sexnächte gegen diese unerträgliche Ruhe einzutauschen. Und da fiel es ihm ein. Sie wusste ja noch nichts. »Merkst du, wie ruhig wir dahintreiben?«, fragte er und drängte sie dabei in Richtung der Badeleiter. »Ein kleiner Badestopp, magst du nicht schwimmen? Die Stiege habe ich schon heruntergelassen.«


      Nadja wich unweigerlich drei Schritte zurück, starrte ihn weiter an, in der festen Überzeugung, dass gleich etwas unerwartet Schreckliches passieren würde. »Was– was hast du mit ihm gemacht?«


      Er seufzte. »Was ich gemacht habe? Da verdreht wohl jemand die Tatsachen.«


      Sie suchte den flirrenden Horizont ab, bis alles vor ihren Augen verschwamm. »Du hast ihn umgebracht«, sagte sie tonlos und presste stumm eine Faust gegen den Mund. Ihr Gesicht war bleich vor Entsetzen.


      Cornelius trat auf sie zu und legte ihr die kalte, vom unentwegten Waschen aufgeraute Hand auf den Unterarm. »So würde ich das nicht ausdrücken, aber dein armer, verletzter Geliebter dürfte jetzt bereits erste Ermüdungserscheinungen zeigen. Hoffen wir, dass er besser schwimmen als vögeln kann. Vielleicht gelangt er dann ja eines schönen Tages an einen Küstenstreifen, in dem die Weisheit an Bäumen wächst.«


      Ein boshaftes Grinsen huschte über sein schweißglänzendes Gesicht, in dem jetzt ein paar gräuliche Bartstoppeln sprossen. Unter seinen Achseln zeichneten sich Schweißflecken ab. Nadja, die den stechenden Geruch von eingetrocknetem Urin wahrnahm, wandte sich angewidert ab. Wie hatte sie sich nur je in diesen Mann verlieben können? Vor ihrem geistigen Auge spulte sich gerade eine Szene aus der Vergangenheit ab, jene, als sich Cornelius vor ihr aufbaute und mit fester Stimme erklärte, dass es für sie kein Entrinnen gebe. Dass sie nirgends Fuß fassen und er sie finden würde, wo auch immer sie hinginge. Dass sie schweigen musste. Weil sie andernfalls wieder in der Misere landete und jeder erfahren würde, wer und was sie gewesen war: ein gewöhnliches Callgirl und zudem noch von Natur aus nicht einmal besonders ansehnlich. Er würde sie überall und jederzeit aufspüren, sie vernichten.


      Wenn du mich verrätst, bist du tot!


      Cornelius, an dessen Schritt sich ein kleiner, dunkler Fleck abzeichnete, lehnte ganz lässig mit dieser verhassten, anmaßenden Miene an der Reling, hinter ihm nichts als Wasser.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Nadja, die versucht hatte, in ihrer Kabine wieder einen klaren Kopf zu bekommen, stolperte mit flatterndem Puls die Treppe hinauf. Ihr war noch immer schwindelig. Die Jacht dümpelte in den seichten Wellen, kein Lüftchen regte sich, alles war totenstill. Sie spähte schlaftrunken in die Heckgarage, in der die bislang unbenutzten Tauchausrüstungen und Sauerstoffflaschen lagen und ansonsten der gewohnte Wirrwarr von Eimern, Tauen und anderen Nautik-Utensilien herrschte. Als sie sich den Boden besah, wurde ihr flau.


      Es waren nur zwei Schritte bis zum verwaisten Cockpit, wo sie sich noch am Vorabend in Martins Arme geschmiegt hatte und wo sie jetzt nur auf eine dürre, aber schauerliche Blutspur stieß, die sich vom Steuer bis zur Treppe zog. Wie angewurzelt stand sie da, in der Gewissheit, dass etwas Grauenhaftes geschehen sein musste. Irgendetwas, das zu furchtbar war, um es überhaupt zu Ende zu denken.


      Sie ließ ihren Blick in alle Himmelsrichtungen schweifen. Die See war ruhig, es herrschte klare Sicht bis zum Horizont, und am azurblauen Mittelmeerhimmel stand keine Wolke. Über ihr verlor sich das Brummen eines Segelfliegers. Sie stand bewegungslos, der pochende Schmerz wütete in ihrem Kopf. Cornelius saß auf einem Deckchair und sah aufs Meer. Mit vom Schock wackeligen Knien stieg sie die Stufen wieder hinab.


      Schaudernd stand sie da und zögerte, überlegte, ob sie sich das alles nur einbildete. Das T-Shirt klebte ihr klatschnass am Rücken. Hier unten stand die Luft förmlich seit dem Ausfall der Klimaanlage, es war kaum auszuhalten und so stickig, dass das tiefe Durchatmen eine einzige Qual war. Was für ein schrecklicher Kampf wohl an Bord abgelaufen war, während sie geschlafen hatte? Sicher war einzig und allein, dass Martin als Verlierer aus der Sache hervorgegangen war.


      Martin…


      Sie hatte nicht damit gerechnet, sich ernsthaft in ihn zu verlieben, und dass es geschehen war, machte alles weitaus komplizierter. In einer einzigen Sekunde konnte sich ein ganzes Leben verändern. Bereits im Hafen von Monte Carlo, als ihr Martin die Hand gereicht hatte, hatte es geknistert, und im Laufe der Tage, die sie mit ihm an Bord dieses Schiffes verbracht hatte, war sie sich ihrer Gefühle für den Skipper immer sicherer geworden, so sicher, dass sie sich durchaus hatte vorstellen können, ihn in ihre Pläne einzuweihen. Aber dann hatte sie erkannt, dass sie für ihn nur ein schnelles Abenteuer gewesen war und er in Wirklichkeit eine ganz andere Frau liebte.


      Nadja wollte nicht mehr daran denken, dass sie auf ihn hereingefallen war. Sie durfte jetzt keineswegs die Fassung verlieren. Fakt war, dass Cornelius Martin dem sicheren Tod auf See überlassen hatte, was ihre eigene Lage drastisch verschlimmerte. Die Sekunden rauschten an ihr vorbei, während das Schwindelgefühl sie zu überwältigen drohte. Sie musste eine Entscheidung treffen und zwar schnell. Denn sie hatte nur eine Chance. Diesen einzigen Versuch.


      Sie huschte hinab in ihre Kabine, in der außer ihrem eigenen, keuchenden Atem alles ruhig war. Noch. Sie musste jetzt schnell handeln, bevor Cornelius merkte, dass sie wach war. Ihr Instinkt arbeitete wie ein Radar, und oben auf dem Deck regte sich nun etwas: das Knirschen der Planken und dann wieder schwere Schritte, die auf den Niedergang zuhielten. Sie musste diesen lähmenden Nebel aus ihrem Hirn vertreiben, konsequent überlegen, was jetzt zu tun war. Wie und in welcher Reihenfolge.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sich die getäfelte Wand wie ein hölzernes Ungeheuer auf sie zubewegte. Du gehörst mir, schienen die Wände zu flüstern. Für immer mir.


      Sie war allein mit Cornelius und ihm schutzlos ausgeliefert, weit und breit war keine Menschenseele. Draußen auf den von der Sonne überfluteten Planken zeichnete sich plötzlich ein Schatten ab. Beobachtete er sie durchs Fenster? Vermutlich hatte er es die ganze Zeit getan. Sie spähte nach draußen und hielt nach seinem Gesicht Ausschau, nach seinen Beinen, sah aber nichts, nur dieses paradiesisch blaue Stück Himmel, das sich hinter dem Glas abzeichnete.


      Als sie sich umdrehte, starrten sie zwei große, weit aufgerissene Augen an. Der Schock fuhr ihr schwer in die Glieder, und es dauerte Sekunden, bis sie realisierte, dass es ihre eigenen Augen waren, die sich in der Schrankvitrine widerspiegelten. Sie presste ihre Stirn gegen die kühle Oberfläche der Glastür und rollte sie kurz hin und her, bevor sie die Schultern straffte und der dunkelste, allerletzte Zweifel aus ihrem Körper entwich. Auch das Herzklopfen verebbte. Sie war jetzt eine starke, unabhängige Frau, die ganz genau wusste, was zu tun war und kurz vor dem Wendepunkt stand, der ihrem Leben eine neue Bedeutung geben würde. Sie würde endlich frei sein, zum ersten Mal in ihrem Leben.


      In Windeseile zog sie sich ihre Shorts an und durchwühlte ihre Sachen, aber ein dumpfer, fester Schlag riss sie aus ihrem Tun und ließ sie ins Taumeln geraten, so heftig, dass ihr ein kleiner Aufschrei entfuhr. Ein ohrenbetäubendes, lang gezogenes Knarren folgte. Ein Geräusch, das sie aus ihrem Schmerz riss und ihre Ohren beinah sprengte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Er glotzte dem riesigen schwimmenden Container hinterher, verfolgte völlig fassungslos, wie das Treibgut auf den Wellen tanzte. Sein entsetztes Gesicht war kalkweiß vom Schock, und er wusste, dass er jetzt in enormen Schwierigkeiten steckte.


      Er beugte sich vor und starrte hinab, dorthin, wo die Wellen an den frisch gestrichenen Jachtkörper schlugen. An der Backbordseite klaffte ein gähnendes Loch. Panik kroch in ihm hoch, lähmende Bestürzung. Er versuchte anhand der Schwere des Schadens die Wahrscheinlichkeit eines Untergangs abzuschätzen. Überlegte, welche Chance er hatte und wie er am besten…


      Nadjas barfüßige Schritte ließen ihn jäh herumfahren. Ein kreischender Seevogel schwebte über seinen Kopf hinweg und übertönte für einen Moment das verräterische Gurgeln und Knirschen. Etwas Bedrohliches breitete sich zwischen ihnen aus, ein lähmendes, abwartendes Schweigen. Er starrte Nadja an. Sie verschwamm vor seinen Augen, als er daran dachte, wie tief das Meer hier wohl war. Er griff nach der Reling und warf erneut einen Blick in die Wellen. Martin würde wissen, was zu tun war. Aber Martin konnte ihm jetzt nicht mehr helfen.


      War Nadja denn taub? Merkte sie nichts?


      Er spürte, wie seine rechte Hand zu kribbeln begann. Auf Nadjas Gesicht lag ein Ausdruck von provokanter Belustigung, und für einen Moment wurde alles weiß in seinem Kopf. Er fühlte eine immense Anspannung. Niemand sollte je wieder über ihn lachen dürfen, nicht einmal das Meer, mit dem sich Martin anscheinend verbündet hatte. Der Druck steigerte sich noch, als Nadja einen weiteren Schritt auf ihn zutrat.


      »Die Todesanzeige dieser Sofia«, hauchte sie da mit heiserer Stimme, und der Angriff kam völlig unvermittelt. »Sie war in deinen Aufzeichnungen, hübsch verborgen unter anderem Material, das du der Welt vorenthalten wolltest. Das arme, junge Ding musste auf so tragische Weise und so früh sterben, viel zu früh. Genau wie deine Mutter.«


      Er wurde aschfahl. Jeden Moment würden bei ihm alle Sicherungen durchbrennen, aber eine Weile war es totenstill, während in seinem Kopf die Geräusche der Düsterburg wie kleine, bissige Fledermäuse umherflatterten. Und zu seinem Erstaunen hatte er plötzlich sogar Sehnsucht nach ihr. Nach der Festung, die sein Gefängnis gewesen war, und nach seiner Mutter, der starken, bösen Frau…


      Fünf Medikamente waren es gewesen. Eine tödliche Tablettenmischung, die der Teufelin zum Verhängnis geworden war und sie ins Jenseits befördert hatte.


      Ins Jenseits…


      Wo auch die junge, schöne Stricherin wartete. In seiner Fantasie sah er, wie er sich über das verruchte Flittchen beugte, wie sich seine Hände um ihren schlanken Hals legten und er zudrückte, immer fester und fester, bis sie zu zucken und mit den Beinen zu strampeln begann. Dann wurde alles schwarz. Blackout.


      Nadjas Stimme riss ihn aus der süßen Versunkenheit. »Die Polizei sollte dich mal genauer unter die Lupe nehmen«, sagte sie so langsam, dass ihn jedes einzelne Wort wie ein Schlag traf. »Aber ich habe dich nicht verraten, bis jetzt nicht.«


      Der Ausdruck des Entsetzens in seinem Gesicht war wie ein stummer Aufschrei, und jahrelanges Leiden drängte an die Oberfläche. Seine Angst vor dem Gefängnis.


      Nicht verraten… nicht verraten…


      Bis jetzt.


      »Du bist verrückt«, erwiderte er und wusste, dass sie gerade das nicht war. Dass sie ihm auf die Schliche gekommen war. Meine Aufzeichnungen, dachte er bestürzt. Sie musste sie gefunden haben.


      Nadja, die längst Oberwasser hatte, sah seine Halsschlagader hektisch pulsieren. Sie grinste immer noch, und jetzt lag Hohn in ihrer Miene, die ihn noch mehr gegen sie und den Rest der Menschheit aufbrachte. Der Spott hatte ihm ja schon früher immer und überall gegolten, ihn zu einem Nichts degradiert.


      Ihre vernichtenden Worte schwebten noch durch die aufgeheizte Luft und dröhnten in seinen Ohren, die er sich zuhalten wollte, damit ihn niemand mehr verspottete. Und die niedliche Sofia, die ihn so sehr an seine Mutter erinnerte, saß nackt vor ihm, ein spöttisches Grinsen auf den Schmollmundlippen.


      Du bist schon ein komischer Kauz, aber ich werde niemandem etwas verraten…


      Ahnte sie zu dem Zeitpunkt bereits, dass er verzweifelt um Beherrschung rang und kurz davorstand, die Kontrolle zu verlieren– so wie jetzt? Dass sie in höchster Gefahr schwebte?


      Wir sind fertig miteinander, verschwinde endlich!


      Ab diesem Moment hatte es kein Zurück mehr gegeben. Das war zwanzig Minuten, nachdem sie sich den Schal um den Hals gelegt hatte. Nur fürs Bild, das noch immer vermeintlich wohlbehütet in seinem Safe lag.


      Zwanzig, neunzehn, achtzehn…


      Jetzt gab es nur noch sie und ihn. Die Muse und den Meister. Nadja stand so dicht vor ihm, dass er sie riechen konnte, und er brauchte ein paar Sekunden, um in die Gegenwart zurückzukehren, die keinen Deut gnädiger war als die Vergangenheit. Nadja stand da, seelenruhig, während er fieberhaft rückwärts zählte und sich vorstellte, wie er sie genüsslich erdrosselte. Er musste erst die Null erreichen. Musste sie unbedingt jetzt erreichen!


      Wer frei von Sünde ist, der werfe den ersten Stein…


      Aber sie schwieg, schien zu überlegen, wie sie ihn noch mehr foltern konnte.


      »Wer war eigentlich Bianca Schneider?«, fragte sie schließlich.


      Der Schock war überwältigend und schnürte ihm die Kehle zu.


      Der Personalausweis!


      Ihm wurde schlecht, als die alten Angstbilder vom Knast wieder aufkamen und sich eine Veränderung in Nadjas versteinertem Gesicht abzeichnete. Der unerschütterliche Ausdruck war verschwunden, hinzugekommen war eine abgebrühte Entschlossenheit.


      Und eine Spur Grausamkeit.


      Sekunden später blitzte etwas in der Sonne auf und bewegte sich rasend schnell auf ihn zu. Der Lauf eines Damenrevolvers!


      Nadjas Fingerknöchel traten weiß hervor. Sie stand ungefähr zwei Meter von ihm entfernt, und ihre Finger umklammerten den Waffengriff, der mit jeder Sekunde schwerer in ihrer Hand lag. Sie streckte den Arm durch, den Zeigefinger am Abzug, aber ihre Hand zitterte so stark, dass sie Mühe hatte, auf ihn zu zielen.


      »Um Himmels willen, Nadja. Leg das verdammte Ding weg!«


      Schwer atmend stand sie in der flirrenden Hitze. Der Hahn der Waffe war gespannt. Jeden Moment würde sie die Nerven verlieren und ihm das Gehirn wegpusten. Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich keuchend zurück.


      »Du bist nicht in der Lage zu schießen«, raunte er und hob seinen Arm, als wolle er nach ihr greifen. »Das wirst du nicht tun.«


      Lichtkreise tanzten vor ihren Augen. Warum drückte sie nicht endlich ab?


      Brennender Schweiß rann ihr in die Augen, und sie sah Cornelius nur noch durch einen nebligen Schleier. Alles verschwamm, sie spürte, wie sie die Kontrolle zu verlieren drohte.


      »Vielleicht hast du dich ja in mir getäuscht, Nadja.«


      »Nein«, erwiderte sie mit bebender Stimme. »Vielleicht hast du dich ja in mir getäuscht.« Sie presste die Lider für einen Moment zusammen. Das Zittern wurde stärker.


      »Ich nehme an, die Pistole ist nicht einmal echt«, sagte er, »und schon gar nicht geladen.«


      Er traute ihr absolut nichts zu. Nadjas Mundwinkel zuckten. Ihre Gedanken trieben nach Hamburg ab, und sie sah sich selbst festgeschnallt auf dem Behandlungstisch liegen, zitternd vor Angst und mit gespreizten Beinen, unter dieser grellen Operationslampe, die der Meister, dieses Monster, auf ihr verängstigtes Gesicht gerichtet hatte.


      »Keine Sorge«, sagte sie mit bebender Stimme. »Es wird nicht wehtun, alles ganz harmlos. Außerdem bekommst du nichts davon mit.«


      Im nächsten Augenblick war Cornelius’ Hand auf sie zugeschnellt. Damals. Aber nun war sie an der Reihe.


      »Du gehörst bestraft«, erklärte sie kalt, und ihr grenzenloser, angestauter Schmerz schlug jetzt endgültig in Wut um. »Für alles, was du mir und den anderen Frauen angetan hast. Für jeden einzelnen Tag, den du auf dieser Welt warst.«


      Warst?


      Cornelius riss die Augen auf und kam auf sie zu, strauchelte aber. Voller Entsetzen starrte er auf den weiterhin gespannten Hahn der Kleinkaliberwaffe und die auf seinen Kopf zielende Mündung, aber da war es bereits zu spät, und sein Schädel wurde von der Wucht des Durchschlags zur Seite gerissen. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, dass sie abgedrückt hatte. Während der ohrenbetäubende Knall noch über dem Meer verhallte, torkelte er Nadja entgegen. Seine Hände fuchtelten umher, versuchten verzweifelt, das mit einem Gurgelgeräusch aus seiner durchbohrten Halsschlagader strömende Blut zu stoppen, aber ihm schwanden bereits die Sinne.


      Nadja wich vor ihm und dem hervorspritzenden Blut zurück, der Revolver glitt ihr aus den Fingern und fiel zu Boden. Gebannt sah sie zu, wie Cornelius’ Pupillen brachen und er schließlich mit grotesk verzerrtem Gesicht in seiner eigenen Blutlache zusammensank, nur wenige Zentimeter von der Waffe entfernt. Sein Körper lag ganz still, die hellen blicklosen Augen waren in den Himmel gerichtet.


      Sie fixierte den Toten aus einiger Entfernung, minutenlang. Erst als sie sicher war, dass er sich nicht mehr rührte und tatsächlich nicht mehr atmete, trat sie näher und beförderte mit dem rechten Fuß die kleine, tödliche Pistole beiseite.


      Sie hatte sie kurz vor ihrer Abreise bei einem Sammler erstanden und war heilfroh gewesen, dass Cornelius sich auf ihren Wunsch eingelassen hatte, mit dem Wagen nach Monte Carlo zu fahren und unterwegs einen Zwischenstopp in Paris einzulegen. So war sie den Flughafenkontrollen entgangen, die sie mit der Waffe unmöglich hätte passieren können, und hatte nun vollbracht, was längst fällig gewesen war. Am Ende war da kein Zweifel mehr gewesen, nicht der geringste Skrupel. Der Hass auf den Mann, der sie gepeinigt hatte, war vollkommen gewesen, und jetzt war er tot. Endlich.


      Dicke Blutstropfen sickerten aus seinem leicht geöffneten Mund. Nadja ging in die Hocke, nahm seine schlaffe Hand und prüfte seinen erloschenen Puls. Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. Ungerührt ließ sie ihren Blick schweifen, um kurz darauf den schweren Leichnam an den Füßen über die Planken zu zerren. Sie ächzte und hatte ihre Mühe damit, aber sie packte den Toten fest unter den Armen und hievte seinen schlaffen Oberkörper schließlich auf das Holzgeländer. Wie eine verrenkte Gliederpuppe hing er dort in der prallen Sonne, die Beine noch an Deck, den Kopf bereits über Bord. Der Schädel schlug zweimal gegen den Außenrumpf, und es kam Nadja vor, als hörte sie Cornelius’ verhasste Stimme zum letzten Mal. Aber das war natürlich unmöglich, denn er war tot, endlich, und im Tod erteilte niemand mehr Befehle. Er würde sie nie wieder als Nutte beschimpfen, sie nicht mehr beherrschen und missbrauchen. Sie war frei, und für einen kurzen Augenblick fühlte sie sich fast wie eine Heldin, so, als hätte sie eine gute Tat vollbracht, indem sie andere Frauen vor diesem Satan bewahrte. Cornelius würde jedenfalls keiner Frau mehr etwas zuleide tun, niemanden mehr quälen.


      Seine schlaffen Beine vom Boden zu heben und die Leiche in die aufschäumenden Wellen zu befördern war nicht mehr schwer. Mit einem lauten Platschen schlug der Körper auf dem Wasser auf.


      Nadja warf die Waffe hinterher und schlenderte nach steuerbord, zog einen Stuhl an die Reling und zündete sich in aller Seelenruhe eine Zigarette an. Dann saß sie da und sah aufs Meer.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Sie trug noch immer das blutverschmierte T-Shirt, als das kleine Motorboot sie aufs Meer hinausbrachte, fort von dem in flimmernder Mittagshitze daliegenden Jachtwrack.


      Das tuckernde Motorengeräusch war ihr beständiger Begleiter, ansonsten war sie jetzt auf sich allein gestellt. In der Eile, die sie beim Entdecken des überfluteten Kabinenbodens befallen hatte, hatte sie nur schnell ein paar wesentliche Dinge zusammengerafft: ihre Ledertasche und das Beautyköfferchen, die Wasserkanister, ein paar Lebensmittel und frische Kleidung, Schwimmweste, Fernglas, Leuchtraketen sowie ein Satellitenhandy. Außerdem Kompass und diverse Seekarten.


      Wenn sie in der Zwischenzeit nicht allzu weit abgetrieben waren, musste sie sich irgendwo im Golf von Orosei befinden. Ursprünglich hatte sie beabsichtigt, mit der Jacht näher an die sardische Küste zu gelangen, aber mit dem Motorboot würde sie die Insel ebenso wohlbehalten erreichen, um dort, wie geplant, nach Einbruch der Dunkelheit an Land zu gehen. Und bis dahin würde es das leckgeschlagene Schiff mit all seinen Spuren längst in die Tiefe gezogen haben.


      Martin…


      Was auch immer Cornelius mit ihm angestellt haben mochte, seine Leiche war vermutlich längst auf den Meeresgrund gesunken oder von Haien zerfleddert worden. Schmerz durchzuckte sie bei dem Gedanken an das, was sie mit ihm verloren hatte. In einem schwachen Moment hatte sie tatsächlich erwogen, ihn auf ihre Seite zu ziehen und mit ihm, fernab der Heimat, ein neues Leben zu beginnen, aber dann war ihr klar geworden, dass er in Wahrheit diese verstorbene Frau begehrte, deren Namen er so hingebungsvoll im Liebesrausch geflüstert hatte.


      Sofia…


      Wie harmonisch es alles hätte sein können, wenn er sie nicht mit dieser anderen verwechselt hätte! Sie war es endgültig leid, benutzt und betrogen zu werden, wollte keine Enttäuschungen mehr hinnehmen, endlich frei und stark sein. Bevor sie das Beiboot bestiegen hatte, hatte sie die Jacht ein letztes Mal wie eine Verrückte nach Martin abgesucht, ihn aber nicht gefunden. Vor Verlassen des Schiffs hatte sie atemlos dagestanden und sich sein markantes Gesicht in Erinnerung gerufen. Sie hatte daran gedacht, wie leidenschaftlich sie sich geliebt hatten. Und dass er ihren gemeinsamen Stunden offenbar keinerlei Bedeutung beigemessen hatte. Für ihn war sie nur die leichtlebige Frau des Mannes gewesen, mit dem er eine alte Rechnung zu begleichen gehabt hatte, und da war ihm ihre Bereitwilligkeit gerade recht gekommen– eine geradezu vernichtende Vorstellung! Ein Schluchzen war in ihrer Kehle aufgestiegen, ein bitterböses Gefühl der Niederlage, das sie von nun an nie wieder ertragen wollte.


      Sie war von Bord gestürmt, als wäre der Teufel hinter ihr her.


      Emotionslos sah sie jetzt zu, wie die Jacht immer kleiner wurde, und stellte sich dabei vor, dass sie bald Schlagseite bekommen und wie ein sterbender Schwan im Wasser liegen würde, bereit für den Untergang, der sie für immer auf dem Meeresgrund verschwinden lassen sollte. Und bevor man in Deutschland Doktor Schiller vermissen würde, würde das Boot längst vom Mittelmeer verschluckt worden sein.


      Sie dachte an die zahlreichen teuren Kleider, die sie zurückgelassen hatte, an das, was ihr geblieben war. In ihrer hastig zusammengepackten Tasche und dem Köfferchen befanden sich nichts weiter als ihre wichtigsten Habseligkeiten, außerdem das ganze Bargeld, das sie im Laufe der Zeit angespart hatte, die nicht unbeträchtliche Summe aus Cornelius’ Brieftasche, seine beiden Rolex-Uhren und die Kreditkarten, die ihr in den ersten Tagen dienlich sein würden, sowie der wertvolle Schmuck und ihr neuer Pass. Alles, was sie für einen Neuanfang benötigte. Außerdem trug sie farbige Kontaktlinsen und eine Echthaarperücke, die die Verwandlung, zusammen mit der bereits erfolgten optischen Veränderung, perfekt machte.


      Nadja Wintersberg existierte schlicht nicht mehr. Im Grunde hatte Cornelius sie vernichtet und einen neuen Menschen aus ihr gemacht. Und geblieben waren nur die Narben, die er auf ihrer Seele hinterlassen hatte.


      Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass er nicht von dieser Reise zurückkehren und sie ihre Spuren mithilfe eines Decknamens verwischen musste.


      Bianca Schneider…


      Der Name war ihr zum ersten Mal an jenem verregneten Abend vor einigen Wochen begegnet, als Cornelius völlig durchweicht und schmutzig nach Hause gekommen war. Sie hatte das Dokument aus der Waschmaschine gefischt, und ihr war sofort klar geworden, dass etwas Entsetzliches geschehen sein musste. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man tatsächlich meinen, sie sei die Frau auf dem Passbild. Offenbar wurde sie nicht einmal vermisst. Straßenstrichnutten verschwanden auf der ganzen Welt. Sie stiegen in den falschen Wagen ein, wurden erdrosselt und irgendwo verscharrt, wo niemand sie je fand.


      Schaudernd dachte Nadja an den schicksalhaften Augenblick zurück, in dem es ihr gelungen war, Cornelius’ Safecode zu knacken und sie diese schreckliche Entdeckung gemacht hatte: eine Kiste mit einer bizarren Slipsammlung und eine weitere mit Bildern von Frauen in anzüglichen Posen, halb nackt und im Dämmerschlaf, allesamt mit Keuschheitsgürtel, den er ebenfalls in seinem Tresor lagerte.


      Das war die Sekunde gewesen, in der ihr zu dämmern begonnen hatte, was Cornelius da trieb, dass er arglose Frauen, die stets dem gleichen Typ entsprachen, in seine Fänge lockte und mit ihnen nach Gutdünken verfuhr.


      Wer ahnte schon, dass unter dem achtbaren Arztkittel ein Satan steckte? Und wer hätte es ihm beweisen können? Reichten da ein paar anzügliche Fotos oder gehamsterte Damenhöschen? Oder etwa die skurrile Kohlezeichnung, die eine nackte Frau mit Schal um den Hals und angsterfüllten Augen zeigte?


      Nein, vermutlich hätte das nicht unbedingt genügt. Aber da waren ja auch noch diese Aufzeichnungen gewesen. Cornelius’ Tagebuch.


      Mit fliegenden Fingern hatte sie es durchgeblättert, um dabei auf Ungeheuerliches zu stoßen, insbesondere auf eine penibel geführte Liste von Frauen, die Cornelius’ abartiges Treiben bis ins Detail dokumentierte…


      Ein Register des Schreckens mit Namen und Daten, verschlüsselt mit Anmerkungen zu den einzelnen Begebenheiten und den Orten, an denen er seinen Folteropfern begegnet war.


      Aus den Daten war hervorgegangen, dass die zeitlichen Abstände zwischen Cornelius’ Gewaltorgien immer kürzer geworden waren.


      Die letzte vermerkte Frau war Bianca Schneider.


      Hinter ihrem Namen war ein Kreuz gezeichnet.


      Jetzt bestand für Nadja kein Zweifel mehr. Zumindest Bianca Schneider war tot, und die Damenschlüpfer waren Trophäen, die Cornelius gesammelt hatte, um die grausige Erinnerung an seine Entgleisungen abzurufen, wann immer ihn danach gelüstete.


      Über den Rest und Cornelius’ wahre Triebfedern konnte sie nur spekulieren, aber die Panik hatte mit eisigen Klauen nach ihr gepackt und ihr klargemacht, dass sie nicht nur in den Fängen eines Wahnsinnigen ausharrte, sondern in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte. Allein aus Selbstschutz hätte sie schnell und konsequent handeln und Cornelius auf der Stelle der Polizei ausliefern müssen, stattdessen hatte sie geschwiegen und überlegt, wie sie sich befreien und von ihrer Beziehung zu Cornelius profitieren konnte.


      Der Rollenwechsel erschien ihr in der Retrospektive völlig unwirklich, vor allem der Abend, an dem der verrückte Plan, in eine fremde Haut zu schlüpfen, in ihr gereift war. Die Bilder jener Stunden zogen an ihrem inneren Auge vorüber und jagten ihr noch jetzt, Monate danach, einen eisigen Schauer über den Rücken…


      Sie hatte alles minutiös geplant, Zug um Zug, und Cornelius mit ihrer vermeintlichen Gefügigkeit hinters Licht geführt, um jede Sekunde auf ihr Ziel hinzuarbeiten. Nach und nach war es ihr dabei gelungen, eine ansehnliche Summe Bargeld anzuhäufen, die sie im doppelten Boden ihres Beautykoffers verbarg. Jetzt sah sie sich schon unter der karibischen Sonne tanzen. Zunächst einmal würde sie das Schnellboot von Cagliari nach Rom nehmen und von dort aus den gebuchten Flug nach Martinique antreten. Von da war es dann nur noch ein Katzensprung auf die Kaimaninseln, wo ihr neues Leben auf sie wartete und von wo aus sie schließlich über ein paar Umwege in Südamerika abtauchen würde.


      Nadja war von der Brillanz ihres Plans überzeugt, und dass er nun aufgegangen war, erfüllte sie mit grenzenloser Euphorie, die noch stärker war als die Empfindungen zu Beginn ihrer zerstörerischen Beziehung. Sie hatte Cornelius anfangs fraglos begehrt, mindestens genauso sehr, wie er sie an manchen Tagen begehrt hatte, und sie bereute nichts– am allerwenigsten aber ihr Durchhaltevermögen, das schließlich in reines Kalkül umgeschlagen war. Erst später, nach dem Abend, an dem ihr Cornelius die brennende Zigarette auf dem Busen ausgedrückt hatte, war der Wunsch nach Vergeltung hinzugekommen. Wie eine darbende Spinne hatte sie in ihrem fein gewobenen Luxusnetz gesessen und auf den großen Tag der Rache gewartet. Viele Monate waren dabei mit Abwarten und dem Schmieden von Plänen ins Land gegangen, endlos lange Nächte, in denen sie mit berstendem Kopf und einem verbitterten Herzen ins Dunkel gestarrt und sich überlegt hatte, wie sie sich an Cornelius rächen, was sie ihm antun musste, um ihm die gerechte Strafe zuteilwerden zu lassen.


      Nur der Tod war dafür infrage gekommen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      An Nadjas Füßen klebte noch sein eingetrocknetes Blut. Ihre langen, dunklen Locken flatterten im Fahrtwind, sie fühlte sich wie im Rausch, ganz und gar ekstatisch. Hier und da warf sie einen flüchtigen Blick auf den Kompass, den sie siegessicher in Position hielt. Sie musste nach Westen, wo sich weiße italienische Dörfer wie glitzernde Perlen aneinanderreihten und es Steilklippen und einen bewaldeten Küstenstreifen gab, der ihr Schutz bieten würde.


      Sie war seit fast vier Stunden allein auf See und fuhr volle Fahrt voraus, als der Motor plötzlich ein knatterndes Geräusch von sich gab, ehe er verstummte und eine rußschwarze Qualmwolke in den Himmel aufstieg.


      Grenzenloses Entsetzen packte sie. Sie tat einen Satz zum Heck und fummelte aufgeregt am Motor herum, zog die Anlasserleinen und drehte wild am Schlüssel, bis sie begriff, dass es sinnlos war und sie mit den Fäusten verzweifelt auf das schwere Gerät eindrosch. Panisch blickte sie sich um, hielt mit dem Fernglas Ausschau nach Land. Aber es war keins in Sicht, und auch andere Schiffe waren nicht zu sehen. Die Sonne würde bald untergehen. Es herrschte vollkommene Flaute, weshalb sie die unsichtbare Strömung jetzt weiter aufs Meer hinausziehen würde anstatt näher zur Küste. Ringsum nur glitzerndes Wasser, nicht einmal ein in der Ferne vorüberziehender Tanker.


      Mit zittrigen Fingern zog sie eine zerknitterte Seekarte hervor und studierte das blaue Nichts, in dem sie sich befand. Da war ein verwirrendes Netz aus Längen- und Breitengraden und Italiens ersehnte Küstenlinie, vor der sich das Wasser in verschiedenen Farbabstufungen zeigte. Sie entsann sich, dass man anhand der gewellten Linien die Tiefe und anhand der Breitenminuten die Seemeilen erkennen konnte, aber die Seezeichen und verschiedenen Sektoren präzise zu interpretieren war als Laie schier unmöglich, und ohne exakte Positionsbestimmung taugte die beste Seekarte nichts.


      Das Boot knarrte in der trägen Dünung, als wolle es jeden Moment auseinanderbrechen. Die Minuten vergingen, und bevor sie sich versah, war eine Stunde vergangen. Das Azurblau des Himmels hatte sich verdunkelt und der Horizont eine leicht rosafarbene Tönung angenommen. Die Sonne sank langsam ins Meer, das Dunkel fiel herab wie ein schweres, nasses Tuch, während sie ängstlich an der Bootswand lehnte und sich verzweifelt fragte, was sie nun tun sollte. Es war stockfinster, nicht einmal der Mond erhellte die tintenfarbene, bewegte Wasseroberfläche. Ängstlich sah sie hinauf zum Himmel, an dem kein einziger Stern blinkte. Warum war es so finster? Vor Sonnenuntergang hatte noch keine einzige Wolke am Himmel gestanden. Als die Wellen stärker gegen den Kiel zu platschen begannen, war das wie ein schrecklicher Vorbote. Es kam zunehmend Wind auf, der das kleine Boot packte und in den Wellen hin und her warf.


      Als die ersten Tropfen vom Himmel fielen, hatte sie in der Finsternis längst die Orientierung verloren und fand auch den Kompass nicht mehr. Regen prasselte ins Boot und auf ihren ausgekühlten Körper, den sie zur Sicherheit an der Pinne festband. Sie wischte sich das Salzwasser aus dem Gesicht und begann, das aufsteigende Wasser mit den Händen hinauszuschaufeln, bevor sie mit tauben, kalten Fingern die Befestigungsseile löste, um den unter der Ruderbank festgezurrten Ballast höher anzubinden. Aber das alles dauerte eine halbe Ewigkeit, viel zu lang, und just in dem Moment, da sie einen Teil der kostbaren Fracht endlich in der Hand hielt, krachte eine Welle gegen den Bug und ließ sie die Balance verlieren.


      Sie prallte mit dem Kopf gegen den Steuerbordrand und sah nicht mehr, wie ein Windstoß das Bündel ergriff und mit sich fort ins Meer riss.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Als sie aus der Ohnmacht erwachte, brannte ihr die Sonne ins Gesicht, und ihr Körper war mit juckendem Salz überzogen. Schwindelnd richtete sie sich auf und blinzelte in das gleißende Morgenlicht. Sie erblickte nichts als eine tiefblaue, endlose Fläche. Wie betäubt saß sie da, und als ihr auffiel, dass nicht nur ein Teil ihrer Wertsachen, sondern auch Wasser- und Lebensmittelvorräte sowie das restliche Equipment über Bord gegangen waren, glaubte sie, den Verstand zu verlieren.


      Das Grauen der Situation rollte über sie hinweg wie eine vernichtende Meereswoge. Vor lauter Entsetzen gelang es ihr kaum, einen klaren Gedanken zu fassen. Was, wenn sie abdriftete und noch viel weiter aufs Meer hinaustrieb? Ein grausames Szenario baute sich vor ihr auf, eine Höllenvision. Wie lange konnte ein Mensch ohne Wasser überleben? Zwei Tage, möglicherweise drei? Vielleicht konnte sie noch eine Weile von der Flüssigkeit zehren, die ihr Körper gespeichert hatte, aber wie lange würde das sein? Durch ihren überhitzten Kopf geisterten Geschichten wie die von Robinson Crusoe. Albtraumartige Erzählungen von Menschen, die wochenlang auf hoher See überlebt hatten, in einer Rettungsinsel, ohne Proviant. Um zu bestehen, hatten sie mit gebastelten Harpunen Fische erlegt und Regenwasser mit einer Plastikplane aufgefangen. Aber sie besaß keine Hilfsmittel, nicht mal einen Schnürsenkel, den sie als Angel hätte benutzen können.


      Matt ließ sie sich gegen den Innenbug sinken, von Verzweiflung übermannt. Sie saß mitten im Wasser, schöpfte eine Handvoll von dem verlockenden Nass und kostete davon. Natürlich war es ungenießbar, selbst die kleinen Pfützen, die sich auf dem Bootsrand gebildet hatten und die sie nun begierig ausschleckte. Alles schmeckte nach Salz, und der azurblaue Himmel versprach einen heißen Julitag ohne die Spur einer Wolke.


      Ohne den Hauch einer Hoffnung…


      Das Schreckgespenst vom langsamen Sterben umklammerte sie, und ihr wurde erst jetzt bewusst, wie sehr sie an ihrem Leben hing, selbst wenn es zeitweise erbärmlich gewesen war. Und dabei war sie so knapp vor dem Ziel gewesen, hätte es beinah geschafft.


      Der Vormittag verging wie in Zeitlupe, und als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, zog sich Nadja ihre von getrocknetem Schweiß und Salzwasser steifen Bermudashorts aus und band sie zum Schutz gegen die flammende Nachmittagssonne um ihren Kopf. Sie erblickte einen Schwarm fliegender Fische. Glitzernde kleine Wesen, die in einem hypnotischen Tanz durch die Luft wirbelten und sich dann wieder in der flirrenden Luft auflösten. Unentwegt starrte sie auf den flimmernden Horizont. Irgendwann musste ein Schiff vorbeikommen, irgendein tuckernder Fischkutter. Doch allein die vernichtende Tatsache, dass ein Teil des Geldes im Meer gelandet war, war schlimm genug. Wie zum Teufel sollte sie sich bloß rechtfertigen, wenn man sie alleine in dieser Nussschale kauernd fand? Es stand wohl außer Frage, dass man eine in Seenot geratene Frau nach ihrer Herkunft fragen würde. Und was, wenn man in der Zwischenzeit die leckgeschlagene Jacht mit den verräterischen Blutspuren gefunden hatte?


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Die Sterne am nachtschwarzen Mittelmeerhimmel schienen zum Greifen nah. Nichts war mehr real, und sie wollte dem Grauen dieses qualvollen Todes entkommen, indem sie sich einfach davontragen ließ. Szenen huschten durch ihren Kopf. Schöne, einnehmende Fantasiebilder, wie es hätte sein können, wenn sie es nur zugelassen hätte. Aber sie war enttäuscht worden und hatte Cornelius’ Geld für sich allein beanspruchen wollen, für sich ganz allein.


      Ganz allein… Allein… Zerschlagen setzte sie sich auf und sah zu, wie die Wasseroberfläche die weißlich-gelbe Mondscheibe reflektierte. War das derselbe Mond, den sie mit Martin bewundert hatte? Seit dem lauen Abend an Deck schienen Lichtjahre vergangen zu sein. Jetzt glitzerte in weiter Ferne ein einzelner Punkt, und sofort durchfuhr sie ein Hoffnungsstoß. Vielleicht war das ja die Küste! Ihre Augen blieben an dem flimmernden Etwas haften, starrten auf das Flackern, so lange, bis es in der Schwärze verschwand.


      Blutrot ging die Sonne über dem Meer auf, und hinter der Sichtgrenze und dieser unüberbrückbaren Weite lauerte das Ende der Welt. Nadja hing schlaff und träge im Bootsrumpf, über ihren Schläfen pochte der Schmerz. Stille umgab sie, das einzige Geräusch war das Platschen des Wassers, das beharrlich gegen den Kiel schlug.


      Die Sonne schien erbarmungslos vom Himmel, Stunde um Stunde, die sie allein in dem schwankenden Boot kauerte. Das grelle, vom Wasser reflektierte Licht wirkte dabei wie ein geschliffener Spiegel, der ihr das Augenlicht wegbrannte. Sie hatte den Knopf von ihren Shorts entfernt und lutschte ihn wie ein Bonbon, um Speichel zu produzieren, aber der reichte nicht einmal, um ihre aufgeplatzten Lippen zu befeuchten.


      Als die Sonne im Zenit stand und ihr fast das Gehirn versengte, zog sie sich ihr T-Shirt aus und zerriss es beherzt in Streifen, die sie zu einer langen Schnur verknotete, an deren Ende sie ihren glitzernden, mit Diamanten besetzten Ring befestigte. Vielleicht würde das Funkeln ja ein paar Fische anlocken. Als Haken benutzte sie einen scharfen Splitter, den sie mit den bloßen Fingern aus der Sitzbank herausgebrochen hatte. Dann saß sie da und hielt ihre improvisierte Angel ins Wasser, aber unter der Oberfläche regte sich nichts.


      Die geschwollene Zunge lag ihr inzwischen bleischwer und wie ein Fremdkörper im Mund, während das Verlangen nach etwas Trinkbarem von Minute zu Minute qualvoller wurde und jeden rationalen Gedanken zunichtemachte. Da waren so viele Millionen Liter erfrischend kaltes Wasser… War es jetzt noch von Bedeutung, auf welche Weise sie starb?


      Schließlich kapitulierte sie vor ihrer Gier und lehnte sich über Bord, um wenigstens eine Handvoll von dem Seewasser zu nehmen. Stöhnend fiel sie in den Bootsrumpf zurück und wurde von einem eisigen Schrecken befallen, als sie eine in der sirrenden Hitze glitzernde Heckantenne sah, die wie ein Mahnmal aus dem Wasser herausragte und in der Dünung auf- und wieder abtauchte.


      Als die beängstigende Fata Morgana wieder verschwand und kaum später in einiger Entfernung ein Tankschiff auftauchte, winkte sie wie eine Besessene, aber es war vergeblich. Ernüchtert starrte sie auf den sich langsam fortbewegenden Fleck am Horizont, beobachtete, wie er vorüberzog, um schließlich ganz aus ihrem Sichtfeld zu verschwinden.


      Schluchzend sank sie in sich zusammen und erbrach sich ins Meer. Sie dämmerte apathisch in der prallen Sonne, um auf ihre Erlösung zu warten. Die Hölle, die diese Hölle ablösen würde. Zeit hatte längst jegliche Bedeutung verloren. Wie lange trieb sie schon so dahin, dem unausweichlichen Tod entgegen?


      Langsam zog ihr tragödienreiches Leben an ihr vorüber, all ihre verhängnisvollen Fehler, von denen der wohl schwerwiegendste sie in diese ausweglose Lage gebracht hatte.


      Bald würde sie tot sein. Nun wurde sie für ihre Habgier bestraft. Welch Ironie des Schicksals! Das Wissen, dass auch Cornelius seine gerechte Strafe bekommen hatte, zauberte ein zufriedenes Lächeln auf ihr verbranntes Antlitz, nur einen kurzen Moment lang, bevor sein spöttisches, anzügliches Gesicht im Bootsheck aufflammte und sich dann blitzschnell in ihren Liebhaber verwandelte.


      Martin…


      Ihre Wimpern flatterten unter dem beißenden Licht, dem sie entkommen wollte, das sie aber gleichzeitig mit aller Kraft zu locken schien. Sie seufzte leise, bereit, Martin zu folgen, und entschwebte in der Erinnerung an seinen festen, tröstlich warmen Körper.


      Der Himmel, der sich über ihr wölbte, war jetzt in leuchtendes Purpur getaucht.


      Blutrot sank die Sonne schließlich ins Meer, und alles wurde dunkel.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Als sie erwachte, spürte sie ein samtiges Kitzeln auf ihren Wangen. Herrlich süßen Nieselregen, der auf sie herabfiel und rasch in leichtes Prasseln überging. Überrascht, überhaupt noch am Leben zu sein, schnappte sie reflexartig wie ein Fisch mit dem Mund, um das köstliche Nass in sich aufzunehmen. Dann lag sie da, schleckte die Tropfen von ihren Händen und spürte, wie sie kühl ihre brennende Kehle hinabflossen und allmählich Kraft und neuer Lebenswille durch ihren geschwächten Körper strömten. Sie richtete sich auf, noch immer schwindelig, aber längst nicht so matt wie zuvor. So rasch sie konnte, kramte sie die Schuhe aus ihrer Tasche hervor und stellte sie als notdürftige Auffangbehälter ins Boot, dann streckte sie die Hände aus und formte sie zu einem Kelch, aus dem sie gierig das frische Süßwasser in sich hineinschaufelte, bis sie befriedigt gegen die Ruderbank sank.


      Es war noch dunkel, aber am Horizont tauchte bereits der erste helle Streifen auf. Ein neuer, qualvoller Tag, ihr vierter allein auf See. Sanftes, einlullendes Morgenrot breitete sich langsam über der glitzernden Wasserfläche aus, und während sich der Himmel langsam erhellte, überlegte sie, ob der Regen wohl ein gutes Omen gewesen war und ihr dieser Tag mehr Glück bescheren würde. Oder ob es ihr letzter sein sollte.


      Es nieselte noch immer. Inzwischen war sie klatschnass, und obwohl sie fröstelte, fühlte sich die Feuchtigkeit nach der sengenden Hitze des Vortags einfach göttlich an. Die Sonne würde aber wohl nicht hinter dichten Wolken verborgen bleiben, denn an der leicht diesigen Kimm zeigte sich ein andersfarbiger Streifen.


      Ein Streifen?


      Nadja wagte kaum zu atmen, rieb sich die brennenden Lider, stand schließlich auf und spürte, wie wackelig sie auf den Beinen war. Sie war beinah zu schwach, um aufrecht zu stehen, und in ihren Ohren rauschte es, als würde sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Dennoch sah sie es ganz deutlich– einen dunklen, breiten Fleck, der in einiger Entfernung wie Atlantis aus dem Wasser aufstieg. Sie kniff die Augen zusammen und starrte zu dem am Horizont aufgetauchten Gebilde, bis es in der dampfenden Luft zu verschwimmen begann. Und schließlich wieder auftauchte. Der Punkt in der Ferne schien sie förmlich zu locken, sie herauszufordern. Hoffnung flackerte in ihr auf, und sie wurde von einer Zuversicht durchströmt, die beinah übermächtig war und jeden Winkel ihres geschwächten Körpers durchflutete. Der Streifen am Horizont hatte die Farbe gewechselt, nahm Formen und Konturen an, und schließlich blieb kein Zweifel mehr. Das musste die Küste sein! Land! Und es war nicht einmal allzu weit entfernt.


      Das Boot schwankte gewaltig, als sie wieder in die Knie sank, und vor lauter Aufregung wusste sie gar nicht, was sie zuerst tun sollte. Sie blickte sich um, nahm erst jetzt die furchtbare Beengtheit wahr, der sie seit vier Tagen ausgeliefert gewesen war. Aber sie sah nun auch ganz deutlich ihr Ziel vor Augen. Das Boot schaukelte auf sanften Wellen, der Freiheit entgegen.


      Fieberhaft und mit zitterigen Fingern befestigte sie das Ruder an der Pinne, nahm ihre ganze Kraft zusammen und paddelte um ihr Leben.


      

    

  


  
    
      


      Drei Tage zuvor


      Westliches Mittelmeer, Golf von Orosei


      Kapitel 39


      Er hörte den Schuss, träumte von Blut, das ihm entgegenspritzte und seinen Körper benetzte, von einem brodelnden roten Ozean, in dem er zu ertrinken drohte. Und in dessen sich auftürmenden Wogen auch Sofia und Nadja versunken waren. Er sah blutbeschmierte Finger aus den Wellen ragen und schwarze Locken auf einer Schaumkrone tanzen, aber als er sie packte, hielt er zwei vermoderte Perücken in der Hand. Er stieß einen heiseren Schrei aus, der seine Kehle als Krächzen verließ, und versuchte, die verklebten Augen zu öffnen. Er blickte geradewegs in absolute Finsternis und wusste, dass alles nur ein Traum gewesen war.


      Dass er noch lebte.


      Aber an Händen und Füßen gefesselt war.


      Die Illusion verschmolz mit der Wirklichkeit, stöhnend wandte er den Kopf zur Seite und vernahm den Geruch von Motorenöl und geronnenem Blut, das sich bereits zu zersetzen begann. Gleichzeitig spürte er, dass etwas Hartes, Messerscharfes in seine Rippen stieß und er von einer unsichtbaren Kraft eingequetscht wurde. Er fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, furchtbaren Durst.


      Langsam dämmerten schemenhafte Bruchstücke in seinem Bewusstsein herauf, ausgelöst durch das beharrliche Rumpeln unter seinem schmerzenden Körper. Er versuchte zu schätzen, wie lange er bereits hier im Maschinenraum lag, in den ihn Cornelius verfrachtet hatte, aber Zeit hatte jegliche Bedeutung verloren.


      Augenblicklich kam ihm wieder in den Sinn, wie Cornelius ihm diese Knock-out-Spritze verpasst hatte, und für den Bruchteil einer Sekunde flammte auch dessen hasserfüllte Fratze vor ihm auf, das Gesicht eines abgebrühten Mörders, der ein entsetzliches Geständnis abgelegt und eine Drohung ausgesprochen hatte, die noch immer in seinem schmerzenden Kopf echote: Ich muss dich töten, lieber Martin, mir bleibt gar keine andere Wahl…


      Wo war dieser Teufel jetzt? Wann würde er kommen, um ihn endgültig umzubringen? Und Nadja?


      Nadja…


      Sie hatte ihm den Kopf verdreht, vom ersten Moment an, aber sie hatten nur wenige Stunden miteinander gehabt. Er merkte erst jetzt, wie wichtig ihm Nadja geworden war und dass er nicht sterben wollte, weil es noch so viel zu erledigen gab. Er musste Cornelius zur Rechenschaft ziehen, die Polizei informieren. Und vor allem Nadja in Sicherheit bringen– wenn Cornelius sie noch nicht erschossen hatte. Dieser Schuss… War er real gewesen oder nur seinem Traum entsprungen?


      Seine Gedanken verstrickten sich, aber er fühlte sich viel zu schwach, um einen Befreiungsversuch zu unternehmen, und dämmerte lethargisch vor sich hin, während Schritte auf ihn zukamen, die schließlich ganz in seiner Nähe verstummten.


      Nein, nicht! Er blinzelte, erhaschte einen schwachen Lichtstrahl und versuchte mit aller Macht, den Kopf zu heben oder wenigstens die Finger zu bewegen. Doch seine Muskeln waren noch immer wie gelähmt. Er hörte sich selbst aufstöhnen, nahm bestürzt wahr, wie sich nur wenige Augenblicke später die Schritte wieder entfernten.


      Der Schuss, die Schritte…


      Nadjas Schritte?


      Dann eine Tür, die leise ins Schloss fiel.


      Und wieder diese völlige, endgültige Finsternis.


      Er versuchte, sich auf diese unvorstellbar grausame Erkenntnis einzustellen, versuchte zu begreifen, dass er zum Sterben verurteilt war, zu einem Ende auf hoher See, die immer seine Heimat gewesen war und mit der er jetzt ein endgültiges Bündnis schließen würde. Eigentlich ein schöner Schauplatz für ein längst überfälliges Ende…


      Er zwang sich, langsam und tief zu atmen, wie er es während seiner Therapie gelernt hatte. Ein und aus. Vor seinem inneren Auge sah er dabei, wie das Salzwasser gegen den Schiffskörper schwappte, und spürte, wie es ihn wieder einlullte und seine Gedanken von Nadja forttrug. Gnädiger Frieden überkam ihn für einen Moment. Frieden, den er nie zuvor verspürt hatte, eine Aussöhnung mit all seinen Verfehlungen, sogar mit Sofias Tod, den er sich nie verziehen hatte.


      Ihr kalter, gnadenloser Geist starrte ihm anklagend aus der Dunkelheit entgegen und versetzte ihn unwillkürlich an einen fernen Ort, in eine andere Zeit…

    

  


  
    
      


      Zwanzig Jahre zuvor


      Lüneburg


      Kapitel 40


      Sofia wartete an jenem eisigen Novembermorgen wie immer an der Bushaltestelle. In der Nacht war ein Herbststurm übers Land gezogen, und es hatte das erste Glatteis gegeben, der Streudienst war noch unterwegs, und der Bus hatte Verspätung. Die junge Frau, vor deren Mund sich eine Atemwolke gebildet hatte, stand in einem Pulk ungeduldiger, frierender Menschen, mummelte sich fester in ihren Schal und zog sich die Wollmütze tiefer ins blasse Gesicht.


      Es war kurz nach acht und klirrend kalt, als er mit seiner knatternden Maschine um die Ecke bog und vor der bibbernden Studentin zum Stehen kam. Er schob die Helmblende hoch. »Ganz schön eisig heute, was? Wie geht es dir und Conny?«


      Er bemerkte, wie sie unter der Frage zusammenzuckte und an ihrer Oberlippe zu knabbern begann. Sie gab keine Antwort, aber er würde eine bekommen, so oder so. Abgesehen davon, wollte er jemandem einen kleinen Denkzettel verpassen.


      Ein leichter Graupelschauer setzte ein, die Kälte war unangenehm feucht, und Sofia musste zu einer wichtigen Probe in der Musikhochschule. Er schlug kurzerhand vor, sie ein Stück mitzunehmen, und sie willigte ein. Er reichte ihr den Zweithelm und sah zu, wie sie ihn über ihre dichten Locken stülpte, von denen er sich fragte, wie sie sich wohl auf seiner Haut anfühlen würden.


      Sein Körper vibrierte vor Erregung, als er spürte, wie Sofia kurz nach dem Start die Hände um seine Hüfte schlang, sich an ihm festkrallte. Sogar durch das gefütterte Leder seiner Jacke fühlte er ihre Körperwärme, und während sie so dahinbrausten, stellte er sich vor, wie das kleine Streberarschloch vor Eifersucht platzen würde, wenn er mit dessen Herzensdame an ihm vorbeirauschte. Schließlich wusste er, wo das düstere Schiller’sche Anwesen lag, und beabsichtigte, ihn passgenau abzufangen. Aber zuerst wollte er Sofias Nähe und das süße Triumphgefühl noch ein wenig auskosten.


      Sie würden einfach einen Umweg nehmen.


      Den über die Bundesstraße.


      Hinter dem Ortsausgang kam zunächst ein gerades Stück Straße. Der Frost hatte die Fahrbahn noch fest im Griff. Stellenweise war es recht glatt, Martin musste höllisch aufpassen, um auf den vereisten Stellen nicht ins Schlingern zu geraten. Als die Straße kurviger wurde, passte sich Sofia seinen geschmeidigen Bewegungen perfekt an. Sie schien ihm zu vertrauen, und Martin genoss das Gefühl, Sofia so nah zu sein, den Druck ihres Körpers zu spüren.


      Dabei wusste er, dass er um einiges zu schnell fuhr, dass es mehr als unvernünftig war, dem Adrenalinschub nachzugeben, aber gerade das Risiko verschaffte ihm den gewissen Kick. Es war wie ein Rausch, mit fast neunzig Sachen über die winterliche Straße zu brettern, zumal wegen des Ausnahmewetters nur wenig Verkehr herrschte.


      Er spähte auf den Geschwindigkeitsmesser, sah die Tachonadel tanzen und die bereiften Eichen an sich vorbeifliegen. Sofia klammerte sich an ihn und schlang die Arme fester um seinen Oberkörper, wobei er ihre Brüste auf seinem Rücken fühlen konnte. Außerdem spürte er ihren Widerwillen, oder die Angst, die ihm zugrunde lag.


      Sie rief ihm etwas zu, aber durch den Helm drang ihre flehende Stimme nur gedämpft an sein Ohr, viel zu leise und schwach. Er neigte seinen Kopf zur Seite, verstand sie jedoch nicht und drehte sich schließlich kurz um, just in dem Moment, da sie auf die gefährliche Haarnadelkurve zuschossen. Er fühlte, wie sein Herz einen Moment aussetzte und ihm die Panik durch die Glieder schoss, als das Moped ins Schlingern geriet und über die Fahrbahn schlitterte, bis hin zum Mittelstreifen. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, das Fahrzeug in letzter Sekunde wieder unter Kontrolle zu bringen. Er vernahm Sofias Fluchen und spürte einen festen Knuff in die Rippen.


      »Du verdammter Idiot, was machst du denn da?«


      Das hätte er selbst gerne gewusst. Irritiert von seiner eigenen Unvernunft, ließ er das Moped ausrollen und lenkte es auf einen gefrorenen Waldweg, um wieder Kontrolle über sein Verhalten zu erlangen und sich für seinen Aussetzer zu entschuldigen. Er hatte nicht vorgehabt, Sofia einen Schrecken einzujagen, ihr nur imponieren wollen. Aber an ihrem Gesichtsausdruck und den böse funkelnden Augen erkannte er, dass sein Versuch, sie zu beeindrucken, kläglich gescheitert und sie stattdessen einfach nur sauer auf ihn war. Das hatte er nun davon. Sie nahmen gleichzeitig ihre Helme ab, und Sofia schüttelte ihre Locken, zog die Handschuhe aus und fuhr hastig mit den Fingern durch die Haare, bis sie wieder saßen.


      Sie sah Martin vorwurfsvoll an und setzte zu einer Anklagerede an. »Du hättest uns umbringen können«, stieß sie wütend hervor, hielt aber gleich wieder inne, als sie erkannte, dass es ihm aufrichtig leidtat und wie verletzlich er im Grunde war. Ihre Miene entspannte sich, und ein mildes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich gehe mal davon aus, dass du das nicht vorhattest.«


      Der Motor der Maschine knackte, ansonsten war es still, und Martin stand da wie ein Volltrottel und brachte kein Wort hervor. Ihm war ganz elend zumute, weil er sie in diese Gefahr gebracht und sie mit seinem dämlichen Manöver verschreckt hatte. Nun hatte er genau das Gegenteil erreicht und seine Chance verspielt. Aber Sofia, die scheinbar nicht nachtragend war, trat einen Schritt auf ihn zu, und als sie die Hand ausstreckte und seine Wange kurz mit ihren kalten Fingern berührte, durchfuhr es ihn wie ein Stromstoß. Er scharrte mit dem Schuh im gefrorenen Laub und versuchte, eine Unsicherheit zu überspielen, die neu für ihn war.


      »Wir könnten die Sache bei einem Kaffee vergessen«, wagte er sich dennoch hervor, überzeugt davon, jetzt eine saftige Abfuhr zu kassieren, die ihn weitaus mehr kränken würde als die, die er im Club kassiert hatte. »Natürlich nur, wenn du Zeit hast.«


      »Die habe ich nicht«, seufzte sie matt, und Martin sah den Plan, den er gehabt hatte, wie ein Kartenhaus zusammenfallen. »Lass uns doch bitte schnell in die Stadt zurückfahren, ich habe es nämlich eilig und keine Lust, hier auf der Straße festzufrieren.« Sofia hielt inne und besaß nicht nur die schönsten, verlockendsten und unschuldigsten Augen, die er je gesehen hatte, sondern auch ein süßes, verheißungsvolles Lächeln, das sich plötzlich über ihr Gesicht legte und ihn wieder Hoffnung schöpfen ließ. »Aber nach der Probe habe ich frei, und meistens bin ich um die Mittagszeit auch ziemlich ausgehungert.«


      Martin konnte es kaum fassen. Er nickte benommen und fühlte Freude in sich aufsteigen, das Gefühl, dass er mit seiner Unvernunft einen Stein ins Rollen gebracht hatte, den niemand mehr würde stoppen können. Und alles, was er denken konnte, war, dass sie frei und hungrig war, genau wie er.


      Das war der Tag, an dem alles begann. Der Moment, in dem Sofia Martelli ihren eigenen Tod besiegelte.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Als sich Sofia Stunden später zu ihm an den Tisch setzte, umwehte sie ein zarter, betörender Duft von Jasmin. Es war offensichtlich, dass sie Parfüm und einen Hauch von Rouge aufgelegt hatte, was Martin mit der Gewissheit erfüllte, dass auch sie sich auf das Treffen gefreut hatte und es als Rendezvous betrachtete. Sie hatten sich in einer einfachen Pizzeria verabredet, in der Sofia sich wie zu Hause fühlte. Knoblauch- und Kräuterschwaden zogen durch den freundlich eingerichteten Raum, in dem reger Mittagsbetrieb herrschte und die Lautstärke ihre Befangenheit überdeckte.


      Martin musterte die junge Studentin mit einem forschenden Blick und versuchte auszumachen, ob sie ihm noch böse war und weshalb sie hier überhaupt mit einem Abiturienten wie ihm saß, der das letzte Schuljahr versemmelt und auch sonst nichts zu bieten hatte, außer vielleicht ein paar Muskeln und ein Moped, das sie ein paar Stunden zuvor beinah ins Verderben gestürzt hätte. Aber sie gedachte das Thema offenbar nicht mehr anzusprechen und studierte die Pizzakarte mit einer Intensität, die ihm an ihr gefiel. Dann sprach sie ein paar Empfehlungen aus. Überhaupt sprühte sie an diesem eisigen Novembermittag nur so vor Selbstbewusstsein und Elan. Ihre Wangen glühten, was womöglich von der schneekalten Luft herrührte, aber Martin, der fand, dass sie noch nie so bezaubernd ausgesehen hatte, interpretierte so manches mehr hinein, zumindest aber, dass sie sich etwas von dem Treffen mit ihm versprochen hatte.


      Der Kellner trat an ihren Tisch, sie bestellten das Essen und zwei Bier, und dann unterhielten sie sich über Belanglosigkeiten, wobei sie vermieden, auf Cornelius und Sofias Verhältnis zu ihm zu sprechen zu kommen.


      Mit Sofia in diesem lauten, überfüllten Lokal zu sitzen, mit ihr zu essen und über Gott und die Welt zu sprechen, kam ihm beinah unwirklich vor, so lange hatte er sich danach gesehnt, ihr nah zu sein, mit ihr zu plaudern und sie dabei aus der Nähe zu betrachten. Sie hatte einen wunderschön geschwungenen Mund und eine kleine, süße Zahnlücke, die zwischen ihren vollen Lippen hervorblitzte, wenn sie lachte– und das tat sie an diesem Mittag nur allzu oft. Wenn sie an ihrem Bier nippte, warf sie Martin einen unergründlichen Blick über den Glasrand zu, und ihre dunklen Augen strahlten, als sie von ihrem Musikstudium zu erzählen begann und dem damit verbundenen Traum, eines Tages mit ihrem Cello in der New Yorker Philharmonie aufzutreten.


      Wenn Martin später an dieses Mittagessen dachte, versuchte er, sich jedes Detail in Erinnerung zu rufen, jedes der Worte, welches Sofia über die schönen Lippen geglitten war. An jenem Tag hatte sie ihn mit einem Bann belegt und verzaubert. Er war dagesessen und hatte sie angesehen, und an einem bestimmten Punkt war es ihm gleichgültig gewesen, was sie von ihm halten würde, wenn er die geißelnden Gedanken, die in seinem Kopf herumschwirrten, formulierte. Er hatte sein Besteck beiseitegelegt und entschlossen ihre Hand ergriffen.


      »Sofia, ich möchte nicht, dass du glaubst, ich sei auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer«, sagte er heiser. »Aber lass uns von hier verschwinden.«


      Die Bilder dieses Nachmittags sollten ihn nie wieder loslassen, nicht Sofias duftendes Haar, das über ihren vom Schnee bedeckten Mantel fiel, nicht das leise Murmeln, als sie mit ruhelosen Fingern die Tür ihres Appartements aufschloss. Sie blieben eine Weile verlegen im Flur stehen, in dem es nach abgestandenem Zigarettenqualm und Sofias unverwechselbarem Parfüm roch, und Martin sollte sich noch Jahre später an das verklingende Geräusch des Fahrstuhls aus dem Treppenhaus erinnern, an die schmelzenden Schneeflocken auf Sofias Locken und ihren geradezu auffordernden Blick. Er hatte das Gefühl, keine Sekunde länger mehr warten zu können, und er war es auch, der schließlich die Initiative ergriff, obwohl sie beide nur allzu gut wussten, weshalb sie am helllichten Tag hergekommen waren.


      Alles schien in Zeitlupe zu geschehen, das Lachen und das Flüstern, das ihrem Kuss vorausging. Die Zärtlichkeit, die schnell zur Gier wurde und dazu führte, dass sie es kaum noch bis ins Schlafzimmer schafften und schon auf dem Weg dorthin ihre Kleidung verstreuten. Martin vergrub das Gesicht an Sofias Hals und inhalierte sie, während er langsam ihre Bluse aufknöpfte und mit seinen Händen ihren schlanken Körper erforschte. In jenen Minuten verscheuchte er Cornelius aus seinen Gedanken, denn er war sich sicher, dass sie nun für immer ihm gehören würde. Alles fühlte sich richtig und vollkommen an. So, wie es sich noch mit keiner Frau zuvor angefühlt hatte.


      Draußen schneite es ununterbrochen. Sie liebten sich den ganzen Nachmittag, und als die Dunkelheit längst hereingebrochen war und Sofia nackt und erschöpft in seinen Armen lag, fühlte er sich so glücklich und unbesiegbar, als könnte er die Welt aus den Angeln heben.


      Das war der Beginn einer atemberaubenden, glückseligen Zeit für Martin. Sie verbrachten jede freie Minute miteinander, und dabei ging es längst nicht nur um leidenschaftlichen Sex, den sie fraglos miteinander hatten. Es war viel mehr als das, denn obwohl sie grundverschieden waren, konnten sie ebenso gut stundenlang miteinander reden, waren aber auch in der Lage, nebeneinander zu schweigen, ohne dass Peinlichkeit zwischen sie trat. Die Verbindung zwischen ihnen war etwas Besonderes, sie fühlten sich magnetisch voneinander angezogen, in jeglicher Hinsicht. So, als könnte sie nichts und niemand mehr trennen.


      Sofia hatte Martin längst von der eigentümlichen Beziehung erzählt, die sie mit Cornelius führte, und ihm gestanden, dass sie sich mit Cornelius nur traf, um ihm als Aktmodell zur Verfügung zu stehen. Dabei hatte sie auch nicht verschwiegen, dass sie dafür ein Honorar kassierte, auch wenn sie schwor, Cornelius, den sie abfällig »Spinner« nannte, zu keinem Zeitpunkt an sich heranzulassen. Obwohl sie sich nicht von Cornelius berühren ließ, beschämte es sie doch sehr, so weit gesunken zu sein. Andererseits war dieser Job leicht verdientes Geld, das sie unbedingt brauchte, wenn sie sich ein besseres Cello zulegen und ihren Traum von New York verwirklichen wollte. Diese Instrumente kosteten ein Vermögen, über das sie nicht verfügte, und Cornelius war zurzeit der einzige Weg, zumindest einen Teil davon anzusparen.


      »Er weiß genau, dass er mir nichts bedeutet und ich es nur des Geldes wegen tue, aber es ist ihm scheinbar egal, dass aus uns nie etwas werden wird und ich jedes Mal froh bin, wenn er meine Wohnung verlässt. Ich hasse es, wenn er mich besucht.«


      Martin widerstrebte zwar, dass Sofia sich vor einem anderen Mann auszog, und die Tatsache, dass es Cornelius war, machte es nicht unbedingt einfacher, aber irgendwie war er auch erleichtert, dass sich Sofia nie wirklich mit Cornelius eingelassen hatte und sie keine Gefühle für ihn hegte. Er glaubte ihr jedes einzelne Wort und zweifelte auch nicht, als sie ihm beichtete, dass sie sich eigentlich von Anfang an in ihn, Martin, verguckt hatte und sich gewünscht hatte, ihm irgendwie näherzukommen. Das war, was er hatte hören wollen, und selbst wenn es eine Lüge gewesen wäre, hätte es ihm genügt. Er hatte das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben, vielleicht den größten seines bisherigen Lebens.


      Sofia war eine äußerst begehrte junge Frau, und dass gerade er das Glück hatte, der Auserwählte zu sein, mit dem sie ihre kostbare Zeit verbrachte, erfüllte ihn mit unbändigem Stolz, aber natürlich missbehagte ihm, dass er sich nicht mit ihr in der Öffentlichkeit zeigen durfte– zumindest nicht jetzt! Es sei ja nur wegen Cornelius, beschwichtigte sie ihn. Er dürfte unter keinen Umständen wissen, dass sie sich trafen, weil er ihr sonst den Geldhahn zudrehen würde, bevor sie genug angespart hatte.


      Martin schluckte das herunter, konnte aber nicht umhin, sich in gewissen Momenten vorzustellen, wie sie nackt auf diesem zerwühlten Bett saß und sich von Cornelius zeichnen ließ. Wie Cornelius sie dabei lüstern anstarrte, wie er eines Tages hinüberlangte und sie anfasste. Sie zu etwas zwang.


      Er hatte jedenfalls keinen Zweifel, dass mit Cornelius etwas nicht stimmte.


      Und er hatte Angst um Sofia.


      »Hast du denn keine Bedenken, dass Cornelius die Bilder eines Tages herumzeigen, dich damit vielleicht sogar erpressen könnte? Ich meine, er könnte ja…«


      »Was könnte er?«, zischte sie, und es war das erste Mal, dass er eine kleine Zornesfalte auf ihrer Stirn entdeckte. »Mich unter Druck setzen? Mich zu etwas zwingen?«


      Martin zog sie fest an sich, als würde er sie nie wieder loslassen. Er wollte, dass sie ganz ihm gehörte. »Ich mache mir doch nur Sorgen, weil ich ihm einiges zutraue. Cornelius ist wie ein schlafender Köter, dem man einen appetitlichen, unerreichbaren Knochen hinhält. Es dauert nicht mehr lange, bis er zu knurren beginnt, und irgendwann schnappt er zu.«


      Und beißt dich vielleicht zu Tode, fügte er in Gedanken hinzu.


      Sofia lächelte milde. »Das hast du aber schön gesagt. Meinst du etwa, du lehrst mich mit deinem Hunde-Vergleich das Fürchten?«


      Martin seufzte und würde es für heute gut sein lassen. Er wollte Sofia keineswegs belehren, zumal er längst wusste, dass sie die Sturheit gepachtet hatte und ihre Überzeugungen nicht so schnell über Bord warf. Es sei denn, sie zog ihren Nutzen daraus.


      Sofia kannte die Männer. Sie wusste, dass Martin vor Eifersucht glühte, sonst hätte er nicht schlecht über Cornelius geredet. Dass er Cornelius verabscheute für das, was er mit ihr tat. Und sich eigentlich auch selbst ein bisschen verachtete für seine Reaktion, weil so ein Verhalten eigentlich gar nicht seinem Charakter entsprach. Er war grundehrlich, vielleicht ein bisschen zu eitel, aber Sofia mochte ihn so, wie er war. Sie vertraute ihm und fühlte sich lebendig wie lange nicht.


      Das heimliche Zusammensein mit seiner Freundin barg etwas Wunderbares, und Martin hatte nie etwas Ähnliches erlebt. Er vergaß Zeit und Raum, wenn er mit ihr zusammen war und sie sich in ihrem chaotischen, mit Notenblättern übersäten Zimmer liebten.


      Es war ein magischer Winter, eine vollkommene Zeit, die nie enden durfte, und Martin spürte, dass ein innerer Wandel mit ihm vorging und er sich nun sogar für Dinge wie Kultur zu interessieren begann. Sofia, die sich in der Lüneburger Provinz eingeengt fühlte, wusste ganz genau, wie sie einen Banausen ködern und ihm ihre eigenen Vorlieben schmackhaft machen konnte, und einmal fuhren sie sogar per Interrail in die Stadt der Liebe, nur, um sich am Abend ein nahezu unbekanntes Musical am Pariser Montparnasse anzusehen, das Sofia beflügelte. Martin fand es entzückend, wie sich ihr schönes Gesicht beim Betrachten des Bühnenspiels erhellte, wie sie applaudierte und Begeisterung verströmte, für so vieles. Sofia war immer mit Leib und Seele dabei, ganz gleich was sie tat. Sie war nicht nur eine aufregende Frau, sondern auch ein toller Kumpel, mit dem man eine Menge Spaß haben und Pferde stehlen konnte. Sie träumte, genau wie er, von einer Weltreise und war spontan und neugierig, für jedes Abenteuer zu haben. Sie beklagte sich nie, solange er nur bei ihr war und ihr den Halt gab, nach dem sie sich insgeheim schon seit Langem gesehnt hatte. Martin wirkte mit seinen nicht einmal zwanzig Jahren unglaublich reif, und sie schätzte seine Spontaneität und Einfühlsamkeit. Es kam ihr vor, als hätten sie sich schon immer gekannt.


      »Was hältst du von einem Picknick an der frischen Luft?«, schlug Martin eines Sonntagmittags vor. Sie hatten die Nacht miteinander verbracht, waren spät aufgestanden, hatten im zerwühlten Bett gefrühstückt und sich dabei gefragt, was sie mit dem angebrochenen Februartag anfangen konnten.


      Obwohl Sofia seit ein paar Tagen über Müdigkeit und leichte Kopfschmerzen klagte, war sie sofort dabei und hatte im Handumdrehen einen italienischen Nudelsalat und Weißbrot eingepackt, eine Decke in den Korb gestopft und sich einen Rollkragenpullover übergezogen, der sie warm umhüllte, ihrer zarten Figur aber trotzdem schmeichelte. Die Meteorologen hatten prophezeit, dass die Temperaturen im Laufe des Nachmittags steigen und die Nachtstunden sogar relativ mild werden würden, aber Martin glaubte diesen hoffnungslos verlogenen Wetterfröschen ohnehin nichts mehr. Es war seit vielen Wochen kalt gewesen, und niemand konnte sich mehr vorstellen, dass irgendwann noch das Frühjahr herannahen würde– ihr erster gemeinsamer Frühling, für den Martin schon tausend kleine und große Pläne geschmiedet hatte. Er stellte sich vor, wie sie an einem warmen Tag an einen abgelegenen See fahren würden, in dem sie ungestört nackt baden und sich anschließend im hohen Gras lieben könnten. Vielleicht würden sie irgendwo an einem Heidebach unter freiem Himmel übernachten und einen Joint rauchen.


      Sie heckten oft verrückte Dinge aus, und auch heute würden sie sich nicht einschüchtern lassen von dem trüben Winterwetter, das vielen Menschen zurzeit aufs Gemüt drückte. An diesem Sonntagnachmittag wollte er Sofia in das Pietzmoor entführen, in diese bezaubernde, weite Hochmoorebene, wo er schon als Junge, als sie noch in Schneverdingen gewohnt hatten, mit seinem Fahrrad herumgestreift und auf Entdeckungstour gegangen war.


      Bei einem seiner Streifzüge hatte er dort einmal eine kleine, verborgene Höhle entdeckt, die er nun, Jahre später, mit Sofia suchen wollte. Wenn es den Höhleneingang überhaupt noch gab, konnten sie dort ungestört picknicken und vielleicht noch ein bisschen mehr. Seitdem sie zusammen waren, entdeckte er romantische Seiten an sich, die er vorher bei jedem anderen für albern gehalten hätte. Wie herrlich es wäre– nur sie beide, völlig abgeschnitten von der Außenwelt.


      Sofia war zum ersten Mal im Pietzmoor, für Martin war es vertrautes Gelände. Kalte Nebelschwaden zogen an diesem grauen Nachmittag über die kahle Moorlandschaft und verbreiteten eine mystische Stimmung. Der Anblick der von Dunst umhüllten Seen war bezaubernd und faszinierend zugleich, wenngleich ein wenig schaurig, wie Sofia fand, zumal niemand außer ihnen unterwegs zu sein schien. Mattes Licht lag über den vereisten Moorfeldern, die im Sommer gerne von Touristen besucht wurden, in denen man aber an solch einem trüben Wintertag kaum einer Menschenseele begegnete. Es war, als ob die Zeit stillstünde. Alles wirkte irgendwie geheimnisvoll auf sie, wie eine sagenumwobene Märchenlandschaft, die mit der Wirklichkeit nichts gemein hatte und sie gefangen nahm.


      Sie wanderten über die durch das Moor führenden Bohlenstege, aber die Wege waren teilweise zugewuchert und von geheimnisvollen, mit Kletterpflanzen umrankten Baumskeletten gesäumt, die aussahen, als würden sie schon seit Jahrhunderten dort liegen. Im Frühjahr und Sommer blühten hier Glockenheide und Wollgras, nun gab es nur winterbraunen Farn, der hier und da trostlos emporragte. Außerdem musste man vorsichtig sein, dass man nicht ausrutschte, so glatt und glitschig war es stellenweise. Nach einer Weile, als sie des Gehens und ständigen Achtgebens langsam überdrüssig wurde, blieb Sofia stehen. »Wo wollen wir denn eigentlich hin?«, fragte sie mit einem entnervten Seufzer. »Willst du nicht langsam mit der Sprache herausrücken?«


      Martin, der Sofia schon die ganze Zeit hinter sich schnaufen hörte und ihr noch immer nicht verraten hatte, was genau er beabsichtigte, wandte sich um und erkannte, dass sie tatsächlich einen erschöpften Eindruck machte und zwei Finger gegen die rechte Schläfe presste, als hätte sie Kopfschmerzen von dem Marsch durch die Kälte.


      »Wenn du dich noch ein wenig geduldest, wirst du belohnt«, erwiderte er und versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Oder willst du lieber umkehren?«


      Es gab keine sichere Abkürzung, keine Gabelung, die sie auf schnellerem Wege zum Parkplatz zurückgeführt hätte. Den Weg, den sie bis hierher gegangen waren, würden sie auch wieder zurückkehren müssen, Sofia wusste das.


      »Du bist dir ganz sicher, dass es sich lohnt, wenn ich mich zusammenreiße?«


      Er nickte und grinste. »Absolut.«


      Es war schon recht spät geworden, als sie schließlich eine Stelle erreichten, die ihm bekannt vorkam. Er meinte sich zu erinnern, dass damals irgendwo hier ein schmaler Steg abgegangen war, und tatsächlich fand er ihn auf Anhieb.


      »Hier ist es«, sagte er und deutete mit der Hand auf einen üppigen Ginsterbusch, der sich an einen mit Torfmoos bewachsenen Felsbrocken schmiegte.


      »Was soll hier sein?«, fragte Sofia mit einem genervten Unterton, der ihm zwar nicht entging, ihn aber auch nicht sonderlich beunruhigte. Er ging noch ein paar Schritte weiter, bückte sich und schob mit den Händen die Pflanze auseinander, und Sofia, die noch immer keinen Schimmer hatte, was er vorhatte, erblickte eine düstere, im Felsen klaffende Öffnung, hinter der es offenbar einen Hohlraum gab.


      »Es ist noch alles so wie damals«, murmelte Martin und bedeutete der skeptischen Sofia, ihm zu folgen. Bevor sie sich versah, hatte er ihre Hand ergriffen und sie mit festem Griff hinter sich hergezogen. Sie mussten sich ducken und durch ein recht enges Loch zwängen, um überhaupt in die Erdspalte zu gelangen, aber plötzlich standen sie mit eingezogenen Köpfen in einer kleinen Aushöhlung, die nicht mehr als zwei mal zwei Meter maß und nach muffiger Erde roch. So niedrig hatte Martin den Bau gar nicht in Erinnerung gehabt und auch nicht so beengt. Die Wände der winzigen Höhle bestanden aus Lehm und Felsgeröll, und von oben drängte sich ihnen quer wachsendes Wurzelwerk entgegen. Damals hatte er den Bau erforschen wollen und es unheimlich spannend gefunden, einen heimlichen Unterschlupf zu haben, von dem niemand etwas wusste und in den er so oft wie möglich zurückgekehrt war, bis sie schließlich umgezogen waren und der Weg ins Moor mit dem Fahrrad nicht mehr zu bewältigen gewesen war.


      »Gefällt es dir?«, fragte er leise, als könnte sie jemand belauschen. Dabei waren sie alleine, absolut ungestört.


      »Ich weiß nicht…«


      Martin schien den ängstlichen Ton in ihrer Stimme zu überhören und machte sich daran, den Schlafsack aus seiner Tasche zu ziehen und ihn auf dem lehmigen Boden auszurollen. »Setz dich, wenn du magst.«


      Sie mochte eigentlich nicht, folgte aber trotzdem seiner Aufforderung und sah ihn in dem wenigen dämmerigen Licht, das durch die Öffnung fiel, mit erwartungsvoller Miene an. Insgeheim war sie nicht gerade begeistert von diesem absurden Picknickplatz und fragte sich, wie lange Martin denn wohl bleiben wollte, wenn er schon den Schlafsack ausbreitete. Aber sie wollte auch kein Spielverderber sein, zumal sie ein eifriges Leuchten in Martins Augen bemerkte, dieses Feuer, das sie von Anfang an fasziniert hatte.


      »Was machen wir hier?«


      Er zuckte mit den Schultern, bevor er sich im Schneidersitz neben ihr niederließ und weiter in der Tasche kramte, aus der er den Rotwein und ein paar Feuerutensilien hervorholte. »Allein sein. Sonst nichts.«


      »Ist das nicht gefährlich, sich hier aufzuhalten? Ich meine, die Wände könnten doch nachgeben und uns verschütten…«


      »Ein Erdrutsch?« Er lachte heiser auf, und seine Stimme klang dumpf in der beengten Umgebung. »Sie haben seit zehn Jahren nicht nachgegeben. Wieso sollten sie es gerade jetzt tun?«


      »Ich weiß nicht, mir ist irgendwie unheimlich zumute.«


      Er sah enttäuscht drein. »Vertraust du mir nicht?«


      »Das schon, aber…«


      Für Martin gab es kein Aber, niemals. Er legte die Hand an ihre glühende Wange und küsste ihre Bedenken fort, bis ihr schwindelig wurde und sie sich ganz seinen drängenden Zärtlichkeiten hingab. Er machte sie ganz kirre, und es war erstaunlich warm in dem Bau, viel wärmer als auf der freien Sumpffläche, die sie durchquert hatten. Es wehte kein Lufthauch, und es war völlig still. Das Einzige, was sie hörten, waren ihre eigenen Atemgeräusche und Sofias sanftes Seufzen, von dem ihre immer leidenschaftlicher werdenden Küsse begleitet wurden.


      Sie hatten eine ganze Weile so dagesessen und dabei gar nicht gemerkt, wie die Zeit verstrichen war. Draußen wurde es schon dämmerig, aber das hatte Martin einkalkuliert. Er hielt inne, bevor er ein Streichholz entzündete und mit ein paar trockenen Holzscheiten und Ästen schließlich das kleine Feuer entfachte, von dem er geträumt hatte. Sofia sah ihm wortlos dabei zu, und als er fertig war und eine kleine Flamme emporzüngelte, setzte er sich wieder dicht zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern.


      Sofia starrte in das knisternde Feuer und sah in dem schummerigen Licht wunderschön aus, aber irgendetwas bedrückte sie, das spürte er schon seit ein paar Tagen. Später, nachdem sie gegessen hatten, würde er sie darauf ansprechen und ihr versichern, dass sie ihm alles anvertrauen könnte. Dass es immer eine Lösung für ihre Probleme geben würde.


      Er kramte die Flasche Wein hervor und wollte sie gerade entkorken, als sie seine Hand ergriff und ihn davon abhielt.


      »Nein, bitte nicht!«


      »Was ist denn?«, fragte er verstört. »Wollen wir denn nichts trinken?«


      Ihr Blick ging ins Leere, und sie war sehr blass. »Ich sollte vielleicht nicht…«, stotterte sie, und Martin fielen erst jetzt die tiefen, dunklen Ringe unter ihren Augen auf. »Nicht jetzt…«


      Martin verstand nicht, was sie meinte, aber als sie seine Hand sanft auf ihren Bauch legte, dämmerte es ihm, obwohl es gar nicht sein konnte. Er war völlig perplex, und der Schock war so unermesslich groß, dass ihm die Sprache wegblieb. Es war unmöglich, sie hatten sich jedes Mal geschützt. Woher zum Teufel sollte sie dann schwanger sein?


      »Was soll das heißen?«, stammelte er. »Wir haben doch immer aufgepasst.«


      Und dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. Alles, was sie seit Wochen belastete, kam jetzt über ihre Lippen. Dass sie eines Nachts vor nicht allzu langer Zeit erwacht war und Cornelius mit geisterblassem Gesicht neben ihrem Bett gesessen hatte, obwohl sie ihn bereits Stunden zuvor der Tür verwiesen hatte. Sie sei wohl ohnmächtig geworden und so willenlos gewesen wie eine gelähmte Marionette, die alles mit sich machen ließ.


      Er reagierte nicht sofort und brauchte einige Augenblicke, um das Gehörte zu verdauen. »Was– was hat er mit dir getan?«


      Sie zuckte mit den Schultern, und in ihren Augen spiegelte sich Verzweiflung. »Wenn ich das bloß wüsste. Ich kann mich nicht genau erinnern… Es war alles so merkwürdig, so völlig abgefahren. Er saß da bei Kerzenschein und Cellomusik und sah mich an, und ich konnte mich nicht bewegen, hatte ein merkwürdiges Druckgefühl im Unterleib. Es war, als wäre ich aus einem tiefen Schlaf erwacht, als hätte er es darauf angelegt, mich in diesem Zustand zu sehen. Als– als hätte er irgendetwas mit mir gemacht.«


      Sie wusste nicht, wie sie es treffender formulieren sollte. Die ganze Situation war schon beschämend genug, und sie verfluchte sich noch immer für die Tatsache, dass sie Martin die Sache mit dem Schal verschwiegen hatte. Cornelius, dessen abartige Neigung ihr eine Warnung hätte sein müssen, hatte sie benutzt und missbraucht, und es war ihm ein Genuss gewesen, es zu tun. Ihr mit allem Möglichen zu drohen.


      Seither hatte sie sich nicht mehr mit Cornelius getroffen und versucht ihn abzuwimmeln. Von einer Anzeige hatte sie bislang abgesehen, weil sie nichts beweisen konnte. Und bis jetzt hatte Cornelius seine Androhung, den Dirigenten, mit dem sie eine Affäre gehabt hatte, und ihren gelegentlichen Drogenkonsum auffliegen zu lassen, auch nicht wahrgemacht, was sie zwar verwunderte, sie aber andererseits in dem Glauben ließ, dass Cornelius sein Pulver noch längst nicht verschossen hatte und noch viel Schrecklicheres im Schilde führte. Sie hatte Angst. Und jetzt war sie schwanger, und sie wusste nicht, ob es möglich war, dass Cornelius der Vater war.


      »Es war demütigend«, flüsterte sie. »So erniedrigend zu wissen, dass er vielleicht…« Sie brach ab und legte ihren Kopf an Martins Schulter. Der Raum begann vor ihren Augen zu verschwimmen, fast wie in jener Nacht. »Halt mich fest, bitte.«


      Martin saß wie erstarrt da und versuchte zu begreifen, was sie ihm da gerade offenbart hatte. Tausend Gedanken schossen durch seinen Kopf. Er musste alleine sein, musste verstehen, was das alles bedeutete.


      »Ich muss nachdenken«, sagte er, schob Sofia zur Seite und stand auf.


      Sofia brach in Tränen aus, aber er konnte sie jetzt nicht trösten. Er musste allein sein, um wieder klar denken zu können. Fluchtartig verließ er die Höhle und trat in die eisige Kälte hinaus.


      Sofia, die rasch ihre Sachen zusammengesammelt hatte, folgte ihm. Schweigend standen sie am Ausgang der Höhle. Düster und verlassen lag das Moor vor ihnen.


      Martin kannte die Gegend wie seine Westentasche– zumindest hatte er das geglaubt, bevor die Dunkelheit in dieser sumpfigen Wildnis hereingebrochen war. Nun war es fast finster, und sie würden den Bohlensteg zurückgehen müssen, jeden einzelnen Meter bis zum Parkplatz.


      Der dumpfe Ruf einer Sumpfohreule erschallte aus einem der umliegenden Bäume und klang beinah wie ein beipflichtendes Fluchen. Ansonsten schien das Moor unnatürlich ruhig zu sein, eine einförmige Landschaft, die nun das letzte Tageslicht aufsog. Sie schwiegen noch immer, als sie durch die feuchte Kälte liefen. Der Lichtkegel der Taschenlampe zitterte über den glitschigen, stellenweise gefrorenen Boden, Martin hörte Sofias verzweifeltes Keuchen hinter sich, doch er war noch immer viel zu sehr mit den Gedanken in seinem Kopf beschäftigt. Mit seiner fassungslosen Wut auf Cornelius, die ihn fast explodieren ließ, und mit seiner Angst, die ihm die Kehle zuschnürte. Sofia war schwanger. Wie sollte es jetzt weitergehen?


      Wegen des rutschigen Bodens kamen sie auf dem Steg furchtbar langsam voran. Sie hatten erst ungefähr ein Viertel des Weges zurückgelegt, als es passierte. Der Steg machte einen scharfen Knick, und er hätte Sofia warnen müssen, weil er die Biegung als Erster nahm. Es war nur ein winziger Moment der Unaufmerksamkeit, ein einziger Augenblick, in dem Sofias Fuß gegen etwas Hartes stieß und sie ins Stolpern und Schlittern geriet. Sie versuchte noch, nach dem verstört voranstapfenden Martin zu greifen, aber da war es bereits zu spät. Als er sie hinfallen und hinunter zum Moorsee rutschen sah, schoss lähmendes Entsetzen durch seinen Körper. Es passierte im Bruchteil von Sekunden: Er hörte die viel zu dünne Eisschicht brechen, dann ihren spitzen Schrei.


      Nein, nicht!


      Ein Platschen und dann Stille.


      Mit rasendem Puls schwenkte er die Taschenlampe umher, versuchte, in der Finsternis etwas von Sofia auszumachen, die ein paar Sekunden zuvor noch tapfer hinter ihm marschiert war. Aber er sah sie nicht mehr, hörte nur ein grausiges Blubbern und Gurgeln. Und dann nichts mehr.


      »Sofia!«, schrie er wie von Sinnen. »Sofiaaaa!« Er musste ins Moorwasser springen, Sofia hinterher, und stürzte bei dem Versuch, sie zu retten, so unglücklich auf sein Gesicht und den rechten Arm, dass ihm ein scharfer Schmerz von der Schulter in die Fingerspitzen schoss, der ihm fast das Bewusstsein raubte. Irgendetwas in seiner rechten Körperhälfte war zersplittert und hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Ächzend und gegen die drohende Ohnmacht kämpfend, blieb er auf den harten, kalten Bohlen liegen, auf denen sich in Sekundenschnelle eine kleine Blutlache gebildet hatte. Als er den Kopf zu heben versuchte, spürte er, wie ihm das Blut aus seiner gebrochenen Nase schoss. Und das Letzte, was er im Schein der vor ihm liegenden Taschenlampe sah, waren Sofias dunkle Augen, als sie ein letztes Mal aus dem Wasser auftauchte. Es war der Blick, der ihn wohl für den Rest seiner Tage verfolgen würde.
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      Ein plötzliches Krachen riss ihn aus seinen qualvollen Erinnerungen, die augenblicklich jegliche Bedeutung verloren. Ihm wurde schlagartig klar, dass er sich in höchster Lebensgefahr befand. Sein Puls raste, und eisiger Schrecken jagte durch seinen Körper, eine nie gekannte Todesangst. Er vernahm ein Strömungsgeräusch, das von einem bedrohlichen Blubbern begleitet wurde und schließlich keinen Zweifel mehr an seiner Befürchtung ließ. Die Jacht musste leckgeschlagen sein! Das Wasser würde zuerst den Schiffsbauch fluten und dann das gesamte Deck, um die Jacht schließlich auf den Meeresboden zu ziehen, und zwar binnen kürzester Zeit.


      Das Leck im Rumpf schien riesig zu sein, denn er konnte spüren, dass sich das Schiff bereits in deutlicher Schieflage befand und sein Kopf durch die Schwerkraft immer fester gegen die Maschinenraumwand gedrückt wurde, was ungemein schmerzte und ein klaustrophobisches Gefühl in ihm auslöste. Das Grauen, zuerst zerquetscht und dann lebendig in diesem schwankenden Verlies begraben zu werden, schnürte ihm die Kehle ab, während der Geräuschpegel um ihn herum weiter anschwoll. Das Rumpeln an der Bordwand und ein unverkennbares Knarzen waren untrügliche Zeichen, wie entschlossen das Meer war und wie wenig Zeit ihm blieb.


      Gott im Himmel!


      Das Holz knarrte bedrohlich, das Schiff senkte sich nun immer schneller. Jetzt zählte wirklich jede einzelne Sekunde. Seine Muskeln waren so kalt und steif, dass er sie kaum bewegen konnte, aber er spürte auch, wie sich ein dumpfes Kribbeln in seinen Gliedmaßen ausbreitete, als würden sie zu neuem Leben erwachen.


      Mit aller Kraft, die ihm geblieben war, zerrte er an seinen hinter dem Rücken festgebundenen Fesseln. Er steckte wie in einem Schraubstock fest und spürte einen Widerstand, der ihn zurückhielt. Er wollte nicht sterben, nicht jetzt! Der Überlebenswille in ihm war so übermächtig, dass er schier übermenschliche Energien in ihm freisetzte und nichts anderes mehr zählte. Er spannte seine gesamte Muskulatur an, und nach einigen Anläufen gelang es ihm tatsächlich, sich seitwärts zu rollen und mit den Füßen an der Wand abzustoßen.


      Er hörte eine Welle von Geräuschen über sich zusammenschlagen, und just in dem Moment, da der Krach ohrenbetäubend wurde, hatte er wie durch ein Wunder seine Linke aus den Fesseln gelöst. Geradezu fieberhaft fingerte er mit der befreiten Hand an dem Seil und löste nach wenigen Augenblicken auch den anderen Knoten und schließlich seine Fußfesseln. Er hatte es geschafft und konnte sein Glück kaum fassen!


      Einen Moment lang lag er wie gelähmt da und spürte, wie das Blut wieder durch seine Venen preschte. Dann begann er, blind an der sich senkenden Wand entlangzukriechen, um sich in der absoluten Schwärze zu orientieren und den Ausgang zu finden. Er musste raus hier. Nur raus!


      Ein weiteres Krachen erschütterte das Schiff, und er wurde mit Wucht gegen die Wand geworfen. Voller Zorn und Schmerz schrie er auf, das Brodeln wurde nun so ohrenbetäubend laut, dass es seine eigenen Schmerzensschreie übertönte. Panik überkam ihn, eine entsetzliche Angst, dass er es nicht schaffen würde. Er versuchte, sich Halt zu verschaffen, sich irgendwie am Leben festzukrallen, selbst wenn er es verwirkt hatte, aber da war nichts, nur die Erkenntnis, gescheitert zu sein. Endgültig verloren zu haben.


      Die Frauen– und nun auch den letzten Funken Hoffnung.


      Sofia, Nadja…


      Er spürte, wie ein eisiger Hauch über sein Gesicht streifte.


      Als die Tür brach und die Wassermassen mit immensem, explosionsartigem Druck in den Maschinenraum strömten, fühlte es sich an wie eine gewaltige Lawine, die ihn erfasste und unter sich begrub. Er wurde in den kalten Fluten umhergewirbelt, in diesem gewaltigen, magischen Wirbel, der ihm die Orientierung raubte und ihm keine Wahl ließ. Dass er durch eine Öffnung geschleudert wurde, hinaus auf den gefluteten Flur, bekam er im Todeskampf kaum mit, nur dass sein Körper noch immer von einem rasenden, allmächtigen Überlebenswillen getrieben wurde. Mit aller Kraft versuchte er, sich in dem wassergefüllten Gangsystem der Jacht an die Oberfläche zu kämpfen, nach Luft zu schnappen, nur einen einzigen Augenblick. Doch das Meer, dieses dunkle, kalte Monster, war stärker als er, zog ihn scheinbar immer weiter in die Dunkelheit, hinab in die strudelnde Tiefe, in der Zeit und Raum keine Bedeutung hatten und eine göttliche Stille herrschte.


      Er hatte den Eindruck, über der Szene zu schweben, von oben zu beobachten, wie falsch er reagierte und sein Kampfwille nachließ. Der Gedanke, dass es vielleicht sogar erlösend sein würde, wenn sich seine berstenden Lungen mit Wasser füllten und er das kühle, salzige Nass in sich aufnahm, durchzuckte ihn. Zu erleben, was auch Sofia in ihren letzten Sekunden durchgemacht haben musste.


      Sofia…


      Sie war tot. Und Nadja lebte.


      Er musste zu ihr und herausfinden, was geschehen war. Sie retten, sich ihr erklären. Diesen dunklen Tunnel verlassen, in dem er oben nicht von unten unterscheiden konnte und in dem er nur bis zum Ende schweben musste, um alle Ängste, alle Widrigkeiten zu vergessen. Der enorme Druck des Wassers wirkte von allen Seiten auf ihn ein und presste seine Rippen und seine Lungen zusammen. Er wollte unbedingt Luft holen, jetzt sofort, aber sein Geist war noch klar genug, um zu wissen, dass dies sein endgültiges Todesurteil bedeuten würde. Auch der Druck und das Dröhnen in seinen Ohren wurden jetzt schier unerträglich, jeden Moment konnten ihm die Trommelfelle platzen, das Gehirn und die Schädeldecke… Als sein Kopf und seine Schultern mit extremer Kraft gegen einen Widerstand prallten, spürte er plötzlich einen Sog, der so enorm war, dass er sich seiner Kraft nicht erwehren konnte und von ihm automatisch zu einer Öffnung gezogen wurde.


      Ein weiteres Leck… seine allerletzte Chance!


      Er brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was er zu tun hatte und dass ihm jetzt nicht der geringste Fehler unterlaufen durfte. Sein Herz raste wild, als er sich genau im richtigen Moment durch das Loch im Holz quetschte und sofort diffuses Licht sah. Vor seinen Augen tanzten Luftblasen, die ihn lockten und leiteten, fort von dieser dunklen Gruft, die seinen Tod hatte bedeuten sollen. Er war frei, und sein schmerzender Körper schien leichter zu werden, beinah schwerelos dahinzuschweben, als sei dies alles nur ein sonderbarer, lange vergessener Traum. Er glitt an der stillstehenden Schiffsschraube vorbei, bekam immer mehr Auftrieb.


      Er schwamm schräg nach oben, dem Licht entgegen.


      

    

  


  
    
      


      Acht Monate später


      Rio de Janeiro


      Kapitel 43


      Der Blick aus dem Fenster ihres möblierten Appartements ging auf die breite Avenida und die weißen, von Satellitenschüsseln überzogenen Wohngebäude der Millionenmetropole, in der sie untergetaucht war. Dahinter lagen der Atlantische Ozean und der Zuckerhut. Die Copacabana und der Corcovado, dessen Christusstatue seine Arme wie ein schützender Patron über die Stadt ausbreitete.


      Manchmal fuhr sie hinauf auf den Gipfel, von dem man einen atemberaubenden Ausblick auf die Stadt und über die Guanabara Bucht, das Meer und die Strände von Botafogo und Ipanema genoss. Drei Jahre zuvor war sie mit Cornelius hier gewesen. Er hatte hinter ihr gestanden und ihr ins Ohr geflüstert, was er am Abend alles mit ihr anzustellen gedachte, und sie hatte hinuntergeblickt und sich gefragt, wie es wohl wäre, in die Tiefe zu springen. Es erfüllte sie mit Genugtuung, dass sie der Versuchung widerstanden hatte, und nun ohne Cornelius hier war. Dass sie ihn besiegt hatte.


      Als sie an diesem Morgen hinaussah, erblickte sie ihn zum ersten Mal– einen Mann, der zu ihr heraufstarrte. Ein eisiger Schreck fuhr ihr jäh in die Glieder, und nachdem sie sich zurückgezogen und mit pochendem Herzen hinter der Gardine verschanzt hatte, musste sie augenblicklich an den Mann an der Alsterpromenade denken, an den dunkel gekleideten Hünen, der eines Tages dort auf der Bank gesessen und sie beobachtet hatte.


      Hamburg, die Alsterpromenade…


      Das lag alles lange zurück, und Cornelius war tot. Es war unmöglich, dass er ihr nach Rio gefolgt war. Schließlich hatte sie ihn erschossen und mit eigenen Händen ins Meer geworfen. Im Internetcafé verfolgte sie, was in der Heimat über den verschwundenen Schönheitschirurgen berichtet wurde. Doktor Cornelius Schiller war, nachdem er nicht von seiner Urlaubsreise zurückgekehrt war, von seiner Sekretärin als vermisst gemeldet worden. Die Jacht, mit der er in See gestochen war, war nie aufgefunden worden, ebenso wenig der Skipper, der ihn begleitet haben musste. Ein mysteriöser Fall, der Rätsel aufgab und die Polizei noch länger beschäftigen würde.


      Nadja hoffte inständig, dass niemand sie je mit Cornelius in Verbindung bringen würde, keiner der Nachbarn, denen sie eventuell im Lift begegnet war, und auch nicht der Escort-Service, für den sie schon seit Langem nicht mehr gearbeitet hatte. Aber Cornelius, den sie damals zu diesem Ärztekongress begleitet hatte, war nachweisbar ihr letzter Kunde gewesen, und das bereitete ihr zunehmend Sorgen, die sie einfach nicht abschütteln konnte.


      Und was war mit Martin? Manchmal beschlichen sie leise Zweifel, was seinen Tod anging. Vielleicht hatte Cornelius ihn ja doch nicht umgebracht, und er hatte überlebt? Aber was war mit dem Blut an Deck gewesen?


      Schwere Gewissensbisse plagten sie, ein Gefühl der Bitterkeit. Dass sie die Jacht nicht intensiver nach Martin abgesucht und in ihrer Panik und Eile womöglich etwas übersehen hatte, schmerzte und entsetzte sie gleichermaßen. Wehmütig dachte sie an die Stunden zurück, die sie mit Martin verbracht hatte, an die Wucht der Gefühle, die sie in seinen tröstlichen Armen erfasst hatte.


      Sie vermisste ihn, und obwohl sie sich ihre Schwäche nicht oft eingestand, stand außer Frage, dass sie mit dem Verlust und der schweren Schuld, die sie vielleicht auf sich geladen hatte, bis ans Ende ihrer Tage würde leben müssen.


      Die gleißende Morgensonne schien ins Zimmer und wurde von dem vor dem Fenster platzierten Glastisch reflektiert. Staubkörnchen tanzten in der Luft. Von draußen hörte sie den Straßenlärm und den tosenden Verkehr der vierspurigen Straße. Sie beugte sich vor, kniff die Augen zusammen und blickte erneut auf die rastlose Avenida hinunter. Der Mann, der sie irritiert hatte, war längst im Gewirr der Passanten verschwunden, aber sie ahnte schon jetzt, dass er wieder in Erscheinung treten und sie quälen würde.


      Sie sah, wie sich die Tür des gegenüberliegenden Gebäudes öffnete, wie jemand darin verschwand. Da waren zahlreiche Balkone, an denen die Fassade abblätterte, und noch mehr Fenster, hinter denen sich anonyme Menschen verbargen, die sie nicht kannte, denen sie aber vielleicht schon einmal im Vorübergehen begegnet war.


      Ein kalter Schauder überlief sie, eine irrwitzige Angst, die sie jedes Mal erfasste, wenn jemand sie im Passantengewirr streifte. In Rio musste man sich vor Taschendieben in Acht nehmen, aber es waren nicht die Diebe, vor denen sie sich fürchtete. Es war diese diffuse Angst, dass die Erlebnisse auf dem Mittelmeer sie für immer verfolgen würden.


      Eine Bewegung ließ sie zusammenschrecken. Sie rührte von einem gegenüberliegenden Fenster, hinter dem sich etwas regte und in dem schließlich eine schemenhafte Gestalt zu erkennen war, die ihr bekannt vorkam. Schnell zog sie die Gardine zu und ließ sich auf einen der Sessel fallen, der plötzlich unter ihr zu schwanken schien.


      Die Buße war wie eine Schlinge, die ihr die Luft abschnürte.


      Es konnte nicht sein… Es war unmöglich…


      Und doch hielt sie alles für möglich.


      Sanfte Bossanova-Klänge erfüllten die warme Luft. Das Cellogedudel, das sie viel zu lange hatte ertragen müssen, gehörte endgültig der Vergangenheit an. Faul erhob sie sich von ihrer Kokosmatte, lauschte den entspannenden Rhythmen und sah ein paar einheimischen Jungs beim Fußballspielen zu. Die Sonne senkte sich langsam über dem Atlantik und dem von hohen Klippen flankierten Strand von Ipanema.


      Sie hatte den Nachmittag mit Schwimmen und Sonnenbaden verbracht und mit aller Macht versucht, den Schrecken vom Morgen zu vergessen. Zu verdrängen, dass sie jedes Mal eisiges Entsetzen durchfuhr, wenn jemand sie anzustarren schien. Vielleicht würde sie umziehen, in ein anderes Wohnhaus, eine andere Stadt. Sie musste ohnehin überlegen, wie es weitergehen sollte. Ob sie überhaupt in Brasilien bleiben wollte. Das Geld, das sie Cornelius entwendet hatte, würde nicht ewig reichen, und obwohl in Brasilien keine Meldepflicht existierte und die hiesigen Behörden nicht die schnellsten waren, lebte sie in der ständigen Furcht vor Entdeckung. Sie würde sich einen vernünftigen Job suchen müssen, aber wie sollte sie das ohne gültige Arbeitserlaubnis bewerkstelligen?


      Der Geruch von gegrilltem Fisch zog über den Strand, der Duft von Kokosnüssen und frischer Papaya. Palmen wiegten sich in der sanften Brise. Cariocas und braun gebrannte Touristen saßen unter den Sonnenschirmen der kleinen Strandbar. Sie tranken eiskaltes Bier und Caipirinha, lachten und sahen zufrieden aus.


      Glücklich.


      Nadja überlegte, wie sich dieses Glück, das man gemeinsam erlebte, wohl anfühlen mochte. Wie es war, geliebt zu werden und sich diese Liebe auf redliche Weise verdient zu haben. Sie mochte sich nichts mehr verdienen, nicht mehr die Erwartungen anderer erfüllen. Das Marionettendasein hatte sie erfolgreich abgelegt, sie war frei.


      Die Promenade machte sich für eine belebte Nacht bereit, der Strand begann sich langsam zu leeren. Klappstühle und Sonnenschirme wurden eingepackt, und die letzten Badegäste und Surfer verschwanden aus den Wellen, machten sich auf den Weg in ihre Wohnungen, in die Hotels, die riesigen Favelas. Der Himmel färbte sich allmählich lila. Die Dämmerung währte in diesen Breitengraden nicht lange, und der Sonnenuntergang war ein einzigartiges Wechselspiel der Farben, dessen Zauber Nadja jeden Abend aufs Neue erlag.


      Sie zog sich Shorts und T-Shirt an, rollte ihre Matte zusammen und lief ein paar Schritte zum Ufer, an dem die hohen Wellen brachen. Sie musste plötzlich an Martin denken, an die Havarie vor der brasilianischen Küste und seinen Talisman, den er aus den Jeans gezogen hatte. Ein silberner Anker, den er gehütet hatte wie einen kostbaren Schatz. Der Beweis seines Aberglaubens, von dem auch sie sich nicht ganz freisprechen konnte.


      Wenige Tage zuvor hatte sie genau so einen Anhänger auf einem Flohmarkt erblickt und hatte eine ganze Weile wie paralysiert dagestanden, bis eine Einheimische sie auf Portugiesisch angesprochen und aus ihren Gedanken gerissen hatte.


      Nun spürte sie den Sand unter den nassen Füßen, die kleinen Muscheln, die sich in ihre Fußsohlen bohrten wie spitze Stacheln. Weiße Gischt bedeckte den Sand. Ein Stück weiter war ein toter Fisch an Land geschwemmt worden, und eine Armee von kleinen weißen Krebsen hatte sich bereits über ihn hergemacht. Sie hatte nicht gewusst, dass Krebse Kadaver fraßen. Dass sie sich in ihre Körperhöhlen bohrten, sie bis zur Unkenntlichkeit aussaugten. So würden sie vermutlich auch mit menschlichen Leichen verfahren. Angewidert beugte sie sich trotzdem vor. Einen Augenblick lang nahm ein silbriger Schimmer ihre Augen gefangen und ließ sie wieder an den Anker denken.


      Martin…


      Als eine weitere Welle herandonnerte, wurde der Fisch wieder ins Wasser gerissen, als wollte das Meer den toten Körper für sich behalten.


      Ein paradiesisch weißer Sandteppich breitete sich vor ihr aus, der von violettem Licht überflutet wurde. An der Stelle, an der der Fisch gelegen hatte, glitzerte eine kleine Qualle in der untergehenden Sonne.


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Die Stadt machte sich für den Abend bereit, für eine weitere tropische Nacht, die Nadja in ihrem kleinen, anonymen Appartement verbringen würde, allein mit sich und ihren unablässig kreisenden Gedanken.


      Als ihr jemand auf dem Nachhauseweg beherzt an die Schulter tippte, war sie sicher, von einer Gruppe Favela-Jungs verfolgt zu werden. Diese Banden waren wie Schwärme lästiger Schmeißfliegen und hefteten sich insbesondere Touristen an die Fersen, um sie anzubetteln oder sich in einem günstigen Moment ihrer Wertsachen zu bemächtigen. Sie würde sich beeilen müssen, um ihr Appartement noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen, zumal sie als Frau natürlich ein willkommenes Opfer war und auch Vergewaltigungen in der Stadt nur allzu verbreitet waren, was ihr besonderes Unbehagen bereitete. Bis zu ihrem Wohnkomplex hatte sie es zwar nicht sehr weit, aber sie musste noch eine Straße überqueren und durch einige Seitenstraßen laufen, in denen nicht viel Betrieb herrschte. In Rio hatte sie gelernt, dass man verloren war, wenn man Furcht zeigte, und am besten selbstbewusst weiterging, ohne der Belästigung Beachtung zu schenken, aber als sie spürte, wie sich eine große Hand auf ihre Schulter legte, konnte sie der Versuchung, einfach wegzurennen, kaum noch widerstehen.


      Ihr Herz begann schneller zu schlagen, Angst kroch in ihr hoch. Hastig überlegte sie, was sie der Meute zustecken konnte, um sie zufriedenzustellen, und ärgerte sich dabei über sich selbst, dass sie all ihr Geld in ihrem in der Strandtasche verstauten Portemonnaie trug und nicht in einem Brustbeutel, den sie sich schnell vom Leib hätte reißen können. Wie leichtsinnig! Vermutlich hatten die Jungs sie bereits am Strand, als sie in ihrer Tasche gekramt hatte, beobachtet und sie als geeignete Beute ausgemacht.


      Sie vernahm ein dunkles Seufzen, das sie irritierte. Dann spürte sie wieder diese Hand, und diesmal wandte sie den Kopf. Es war ein einzelner Mann. Er trug einen gestutzten Vollbart und ein weißes Hemd, seine Haut war gebräunt. Sie kannte ihn nicht, aber als sie ihm in die meergrünen Augen blickte, traf es sie wie ein Schlag. Schwindel erfasste sie, ein alles umfassendes Déjà-vu, das sie ins Schwanken geraten ließ. Das konnte nicht sein, es war schlicht und ergreifend unmöglich.


      Sie starrte ihn an wie einen Geist, der nun zu ihr zurückgekehrt war. Ihr Herz stand dabei still.


      Martin war tot, und doch lebte er.


      Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie bekam plötzlich keine Luft mehr. Vor ihr stand ein Mann, der einiges hinter sich hatte und dessen Krähenfüße sich deutlich tiefer in die sonnengegerbte Haut gegraben hatten als bei ihrer letzten Begegnung. Der Bart stand ihm gut, machte ihn aber älter, als er war.


      Er bewegte sich stumm auf sie zu, und sie sah die Entschlossenheit in seinen Augen wie durch einen Nebelschleier. Was hatte er vor? Wie hatte er sie bloß aufgespürt, in einer Millionenstadt wie dieser?


      »Du musst es mir erklären«, hauchte sie und meinte damit so vieles.


      »Was muss ich dir erklären? Dass ich dir bis hierher gefolgt bin?«


      Er sah, wie sie sich mit der Hand an den Hals fasste.


      Seine Augen standen voller Fragen, aber Nadja, die ihre Sprache verloren zu haben schien, presste ihre Lippen so fest zusammen, als wolle sie für immer schweigen, was ihm durchaus eine gewisse Genugtuung verschaffte. Aber schon im nächsten Moment erkannte er ihre Hilflosigkeit, ihr Unvermögen, mit den Geschehnissen umzugehen, und eine Spur Mitleid flammte in ihm auf. »Es war nicht deine Absicht, oder?«, raunte er schließlich leise, ohne ihr eine Erklärung für sein plötzliches Auftauchen zu liefern. »Du bist in dem Glauben von Bord gegangen, ich sei tot…«


      Er bemerkte ihr Zögern, bevor sie stumm nickte, was ihm fürs Erste genügte. Denn exakt diese Antwort hatte er haben wollen. Genau diesen vielsagenden Blick.


      Dass Martin lebte, löste nach den ersten Schrecksekunden eine unglaubliche Erleichterung in Nadja aus. Und eine nie zuvor erlebte Verwirrung. Sie stand da wie in Trance und starrte ihn an, überlegte blitzschnell, was ihn bewogen haben könnte, sich einen Bart wachsen zu lassen. Sicher hatte er seine Gründe, und vielleicht hatten sie mit ihr zu tun. Gleichzeitig kroch die Angst in ihr hoch. War er ihr etwa gefolgt, um sie des Mordes zu bezichtigen, sie der Polizei zu übergeben? Oder wollte er sich an ihr rächen, weil er davon ausgegangen war, dass sie ihn absichtlich allein an Bord der sinkenden Jacht gelassen hatte? Ich habe es wirklich nicht gewusst, wollte sie schreien. Aber ihr kam kein einziger Laut über die Lippen, so immens war der Schock darüber, Martin wiederzusehen.


      Er zuckte mit den Achseln und seufzte. »Es ist dir offenbar nicht recht, dass ich dir nachgereist bin«, flüsterte er düster, und es klang beinah zynisch. »Aber weißt du was? Das ist mir so ziemlich egal. Ich habe immer versucht, mir zu nehmen, was ich haben wollte. Nur dass ich es nicht immer behalten konnte.«


      Aber diesmal, nur dieses einzige Mal, würde er nicht als Verlierer dastehen. Er würde ihr erklären, weshalb er damals versagt hatte, was und wen er unter so tragischen Umständen verloren hatte. Und dass er nicht beabsichtigte, je wieder solch ein Dummkopf zu sein.


      Sie standen auf der Promenade, zwei Menschen, die eine schwere Schuld mit sich herumtrugen, die sie verband und die sie wohl niemals ganz abschütteln würden. Martin war neugierig zu erfahren, was genau passiert war, woher Nadja den Mut genommen hatte, Cornelius zu ermorden. Und letztendlich blieben die leisen Zweifel, ob sie nicht doch zumindest geahnt hatte, dass er, Martin, im Maschinenraum gesteckt hatte.


      »Ich hätte dich nicht verraten. Aber ich weiß nicht, ob ich deine Courage gehabt hätte. Als Frau so ganz alleine in einem Beiboot…« Er grinste und dachte an all die angstvollen Stunden, die sie in der kleinen Nussschale verbracht haben musste, nicht wissend, dass auch er sich hatte befreien können und mit der an Bord verbliebenen Rettungsinsel an Land gelangt war. Wie er sie letzten Endes gefunden hatte, würde sein Geheimnis bleiben, eines der wenigen, die er mit ins Grab nehmen würde. Seine Hand fuhr in seine rechte Hosentasche und zauberte den kleinen silbernen Anker hervor, den er ihr in der Vollmondnacht vor dem Sturm gezeigt hatte. Am Abend, bevor sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. »Das Ding hat mir Glück gebracht«, sagte er schmunzelnd. »Zumindest bei dieser Havarie, die hoffentlich meine letzte war.«


      Nadja, die den Geräuschpegel der Stadt gewohnt war, vernahm etwas hinter ihrem Rücken, das sie befremdete. Eine deutsche Stimme in all den portugiesischen? Sie wandte sich um und konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Nur Menschen mit brauner Haut, die mit Flipflops und kurzen Hosen an ihr vorbeischlenderten, lachend und laut in einer Sprache schwatzend, die sie noch immer nicht verstand. Sie war schreckhaft geworden seit den Ereignissen an Bord der Jacht, sah an jeder Ecke die Polizei, die gekommen war, um sie zu verhaften und nach Deutschland auszuliefern. Aber womöglich würde die brasilianische Polizei nicht einmal das tun und sie gleich an Ort und Stelle für ihre Sünden bezahlen lassen. In einem der berüchtigten südamerikanischen Gefängnisse zu enden war tatsächlich einer ihrer größten Albträume, der sie in manchen Nächten schweißgebadet aufschrecken ließ und der sie auch jetzt, da Martin sie an ihre Tat erinnerte, erneut heimsuchte. Vielleicht sollte sie besser nicht mit Martin gesehen werden. Aber war das nicht absurd? Wer zum Teufel würde sie schon miteinander in Verbindung bringen? Wer, außer den Taschendieben, kümmerte sich um zwei Deutsche, die gemeinsam durch die Stadt streiften?


      Die warme Luft zwischen ihnen war wie elektrisiert, und sie fragte sich, wie es wohl wäre, mit Martin auf dem Zuckerhut zu stehen und nicht mit Cornelius, den sie am Ende nur noch gehasst hatte. Ob sie mit Martin wohl dieses einzigartige Gefühl der grenzenlosen Freiheit verspüren würde, wenn sie den Gipfel erklommen hatten? Der Ausblick von dort oben war traumhaft schön, und auch das Leben konnte so sein, wenn man es nur zuließ.


      Einen Herzschlag später trat er noch näher, und Nadja spürte, wie sie schwächer wurde. »Komm«, drängte er, und seine Stimme klang fest und sicher. »Wir müssen miteinander reden. Lass uns irgendwo einen Caipirinha trinken gehen.«


      Er wollte ihr erzählen, dass auch er auf der Flucht war, zumindest vor seinen Schulden, die sich in Deutschland türmten und die er nicht zu tilgen gedachte. Und er würde ihr erklären, wie er von Bord gekommen und auf Umwegen nach Südamerika gelangt war. Was er empfand. Die Geschichte mit Sofia durfte er ihr nun auch anvertrauen. Das, was damals zwischen ihnen vorgefallen war und Cornelius und ihn wieder zusammengeführt hatte. Und letztendlich auch sie und ihn.


      Er nahm ihre zarte Hand– dieselbe Hand, mit der sie Cornelius erschossen hatte, dachte er– und zog sie auf den Strand, der von rötlichem Licht überzogen wurde. Hundert Meter weiter gab es eine Strandbar mit im Sonnenuntergang glitzernden Sonnenschirmen. Sie sah verlockend aus und lag ziemlich nah am Ufer, wo das Lichtspiel des Abendrots sein volles Spektrum entfaltete und einem die Ausläufer der hohen atlantischen Wellen beinah über die Füße schwappten. Eine warme, sanfte Brise wehte durch die kokosnussbehangenen Palmen, und er sah die Frau an, die in erwartungsvoller Anspannung neben ihm ging. Den Moment, in dem auch sie Rechenschaft ablegen würde, konnte er kaum noch erwarten. Aber noch dringlicher war der Wunsch, sie zu küssen. Irgendwann…


      Sie leistete keinen Widerstand und ging mit.


      Er war ihr gefolgt. Und nun folgte sie ihm.


      Vielleicht bis ans Ende der Welt.
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